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    Heilung ist mehr als das Wegnehmen von


    Symptomen und Beschwerden!



    
      (Harister - Druide 455 - 370 v. Chr.)
    


    


    


    Nichts beschleunigt die Genesung so sehr,


    wie regelmäßige Arztrechnungen.


    ( Dr. Herbert Hacker - Vorstandsvorsitzender von Conpharm 1942 – 2012)


    


    


    


    


    

  


  
    



    Hallstatttod


    


    Rupert Gamsjaga, Medizinstudent und Geigenbaumeister aus Hallstatt im Inneren Salzkammergut versteht sich auf luzides Träumen. Seine durch einen Unfall verursachte Reise bringt ihn in das Jahr 380 v. Chr.


    Druiden geben zu dieser Zeit ihre bereits jahrtausendealte Gelehrtheit nur mündlich weiter, da sie die Schrift als gefährlich erachten.


    Rupert scheint ein Auserkorener zu sein und wird in die Schule der Druiden aufgenommen. Bald sucht er nach einer Möglichkeit, sein aufgezeichnetes Wissen der Eichenprister in das einundzwanzigste Jahrhundert zu transferieren.


    Dieser Schatz wird schon bald einen tödlichen Krieg um Profite entfachen …


    


    


    


    


    


    Der gravierende Unterschied zur modernen Medizin ist, dass die Druiden einen kranken Organismus mit bewährten Naturheilpräparaten versorgten und den in ihm wohnenden Geist Energien, Schwingungen und Informationen zufügten. Auf diese Weise glichen sie psychische und körperliche Disharmonien aus und leiteten damit eine Selbstheilung ein.


    


    

  


  
    



    


    Prolog


    


    Es ist unglaublich, wie schnell sich im Moment des Todes die Blase entleert. Sekunden später verliert auch der Schließmuskel seine Spannkraft. So hängt der Vorstandsvorsitzende und gefürchtete Chef des Pharmakonzerns Conpharm mit einem Stromkabel um den Hals in seinem luxuriösen Büro. Er verbreitet einen widerlichen Gestank nach Kot und Angstschweiß. Ein letzter Tropfen Urin bahnt sich gerade einen Weg seinem linken Bein entlang und bringt den rehbraunen Maßlederschuh damit zum Überlaufen.


    „Man muss tun, was man tun muss“, war eine der Lebensweisheiten, nach welchen er streng gelebt hat und schließlich auch gestorben ist. Den Kadaver des Direktors Dr. Herbert Hacker kann man getrost als bullig bezeichnen.


    Sein Kopf sitzt ohne erkennbaren Hals am Körper, der – frisch entleert – noch immer beachtliche 123 kg wiegt. Es ist kein schöner Anblick, den der Direktor kurz nach seinem Tod am frühen Morgen seiner persönlichen Sekretärin preisgibt. Nach einem fröhlichen: „Guten Morgen, Herr Direktor!“ übermannt sie der ungewöhnliche Gestank in der voll klimatisierten Chefetage und schärft sofort all ihre Sinne. Was ihre Augen als wichtigstes Sinnesorgan dann zu sehen bekommen, lässt sie prompt aus dem Schwung heraus erstarren.


    Fasziniert blickt sie auf das hässliche Stück Fleisch, das da im feinen Zwirn hängt. Sie kann sich für keine klare Gefühlsregung entscheiden und ist zunächst von der Größe und Blaufärbung der hervorquellenden Zunge irritiert. ‚Vielleicht lebt er noch?’ fragt sich die bedauernswerte Sekretärin. Brechreiz breitet sich mit einem Mal unangenehm in ihrer Kehle aus und lässt sie ordentlich würgen, ohne sich jedoch zu übergeben. Sie weiß, dass sie ihre Abscheu überwinden muss. Also hebt die Sekretärin ihre rechte Hand etwas über den Kopf, streckt den Zeigefinger zittrig von sich in Richtung Direktor Dr. Herbert Hacker und geht entschlossen, jedoch mit mulmigem Gefühl im Bauch die fünf Schritte auf den verhassten Körper zu.


    Sie stößt ihrem Vorgesetzten relativ kraftvoll den verspannten Zeigefinger in den Bauch, spürt schwabbeliges weiches Fett und senkt ihren Blick angewidert zu Boden, da sie den Anblick dieses Gesichts, das zur Fratze geworden ist, nicht mehr ertragen kann. Diesmal sind es die Augen des Strangulierten, die sie unheimlich aus den Höhlen gequollen anstarren. Ihre Augen suchen krampfhaft nach einem Ruhepol im Raum, um den wirren Kreisel in ihrem Kopf zu stoppen. Das orientalische Muster im handgeknüpften Seidenteppich vermag sie tatsächlich zu beruhigen. Ihr Tunnelblick fokussiert sofort einen kleinen Ausschnitt des Teppichs und nimmt dennoch aus den Augenwinkeln einen allerletzten Tropfen Urin wahr, der gerade den Schnürsenkel verlässt und im Bruchteil einer Sekunde zwischen den Knoten des handgeknüpften Persers verschwindet. Diese Begebenheit gepaart mit dem süßlichen Geruch, der Hackers Hose entweicht, verursacht den zweiten Brechreiz der Sekretärin, diesmal jedoch mit Übergeben. Erleichtert doch extrem blass im Gesicht rechnet sie im Geiste mit der Person des Direktors ab und formuliert ihre ersten sinnvollen Worte des heutigen Tages seit ihrem Eintreffen im Zentralgebäude des Pharmakonzerns Conpharm. „Gut so.“ Eine ängstliche, rationell denkende Durchschnittsperson würde sofort Hilfe holen. Aber das ist sie nicht – die langjährige, ständig gedemütigte Privatsekretärin des mächtigsten Chefs des zweitgrößten Pharmakonzerns in Deutschland. ‚Schöne Schale, rauer Kern’ beschreibt Franziska Kranz am besten. Ihre Erscheinung ist immer tadellos. Es gibt keinen einzigen Tag, an dem sie nicht perfekt gestylt ist. Sie hat zweifellos ein gutes Gefühl dafür, trotz ihrer optischen Unzulänglichkeiten mit Make-up und der richtigen Wahl ihrer Kleider ein Blickfang für das starke Geschlecht zu sein. Mit Genuss beobachtet sie immer wieder den sehnsüchtigen Gesichtsausdruck diverser Männer im Konzern und erahnt die Gedanken der Kollegen, die wahrscheinlich nicht immer ganz jugendfrei sind.


    Zweifel an ihrer Wirkung überkamen sie jedoch mitunter bei Konferenzen mit Hackers Lieblingskunden. Die betrachteten den hässlichen Fleischklops häufig liebevoller als sie, was immer reichlich Verwirrung in ihr erzeugte. Ihr Sinn für Perfektion ließ sie deshalb das Servieren der Getränke vor dem Spiegel üben. ‚Noch aufreizender und es fällt auf’, dachte sie oft und ließ die Hüften dennoch bis zur Schmerzgrenze schwingen. Aber verflucht, manche Gesprächspartner schenkten Hacker Blicke, die eigentlich ihr gelten sollten.


    Da sie analytisch denkt, weiß sie, dass ihr Gehalt letzten Monat zu siebenundvierzig Prozent für ihr Äußeres verwendet – oder sollte sie besser sagen – verschwendet wurde.


    Die Kunden des Direktors sind meist honorig, was ihr mehr bedeutet als das optische Erscheinungsbild der Männer. „Das lässt sich richten“, murmelt sie unbewusst. Aber das Bankkonto… Und so sah sie ihre Ausgaben für eine gute Optik als sinnvolle Investition.


    Immer wieder fiel ihr der Lieblingssatz ihres Vaters ein: „Wer nicht säet, wird nicht ernten.“ Und verdammt noch mal, es machte auch Spaß, in den Boutiquen den Boss zu spielen und das Personal bei der richtigen Auswahl der Kosmetika zu schikanieren. Das brachte ihr unbewusst den benötigten Ausgleich. Sie versuchte, sich ständig in die Psyche der vermögenden Männerwelt zu denken, und kam immer wieder zu dem Schluss, dass sie eigentlich als Beiwerk für Kapitalisten recht passabel sei. ‚Der Zahn der Zeit nagt zwar unaufhörlich an mir’, aber noch kann die Kosmetik Wunder wirken, was sich mit einem zusätzlichen Minus von neunzehn Prozent ihres Gehalts auswirkte.


    Das Urlaubsgeld hat sie in ihre Falten gesteckt oder besser gesagt gespritzt und es tat auch noch höllisch weh. Trotz beträchtlichen dreißig Prozent Rabatt für die Chefsekretärin verfluchte sie das Botox und liebte es gleichzeitig. Aber in der Chefabteilung hatte sie mehr Chancen, sich einen „honorigen Typen“ zu angeln, als in einem All-inklusive-Hotel in der Türkei. „Wer nicht säet,….“ Und da ist auch noch ihr etwas in die Breite gegangener Arsch. Früher hatte sie noch liebevoll „Popscherl“ gesagt. Dieses Kosewort ist allerdings seit zwei Jahren nicht mehr angebracht und so wurde ihr Arsch zu ihrem Feindbild, dem sie zu Leibe rücken musste.


    Da sie keinen Freund aus Fleisch und Blut hatte, wurden allmählich das Internet und im Besonderen Google zu einem erstaunlich sympathischen und kompetenten Ersatz. Google mault nicht, ist immer zur Stelle, gibt fundierte Antworten auf „wirklich“ alle Fragen, ermüdet auch nach Stunden nicht und vor allen Dingen, man kann es jederzeit abschalten.


    Ein Blick in den Badezimmerspiegel ließ sie, aus gegebenem Anlass und nackt wie sie war, zu ihrem Computer gehen und in der Suchmaske das Wort „Hüftspeck“ eingeben. ‚Ist blöde, aber etwas Besseres fällt mir nicht ein. Ich stelle mich jetzt der Wahrheit, so wie sie ist.’ Der Gedanke an eine neuerliche Dosis Botox und die Schmerzen war noch nicht zu Ende gedacht, als Google schon das Ergebnis für sie im Web gefunden hatte: 346.780 Suchergebnisse. ‚Eines reicht für mich’, schmunzelte sie und fügte dem Suchbegriff „Hüftspeck“ das Wort „Operation“ und später noch „Fettabsaugen“ hinzu. Nach ein paar Mausklicks landete sie in einem entsprechenden Forum, in dem verschiedenste Erfahrungen zum Thema ausgetauscht wurden. Schreckliche Schmerzen, immense Kosten, noch mehr Beulen unter der Haut oder monsterartige Proportionen waren nur ein paar Meinungen von bereits geschädigten Leidgenossinnen. Später störte sie an diesem langweiligen Bürovormittag und mitten in ihren Überlegungen auch noch ein „geliebter“ Kollege mit dem neuesten Witz über Frauen. Mit einem hinterhältigen Grinsen im Gesicht steuerte er zielstrebig auf sie zu. Wie schon des Öfteren in diesem Büro warteten schon alle auf seine nächste frauenfeindliche Attacke. Alle Blicke waren auf die beiden gerichtet.


    Da dem „Bürowitzbold“ sofort die gesamte Aufmerksamkeit gehörte, begann er langsam, mit lauter Stimme und Blickkontakt zu jedem Einzelnen im Raum den Angriff auf die gesamte weibliche Spezies. Dabei ließ er aber keine Zweifel offen, dass er nur die Chefsekretärin meinte.


    „Weißt Du, warum Männer keine Orangenhaut bekommen? – …weil sie so hässlich ist!“


    Dankbares Männergelächter machte sich im Raum breit, mehr aber nicht. Mit einem Kopfschütteln verdrängte sie diese lächerliche Geschichte aus ihrem Gehirn und wurde sich wieder schmerzlich bewusst, dass man leiden musste, um sich einen „Geldigen“ zu angeln. Wie sagte ihr Vater so treffend? Da der Direktor die einzige lebende Figur war, zu der sie eine Beziehung – wenn auch nur eine berufliche – hatte, widmete sie einen großen Teil ihrer Zeit der Analyse von Hackers Entscheidungen. Ihr Denken wurde im Laufe der Zeit so konform mit Hackers Handeln, dass sie über seine Worte schmunzeln musste. Er war im Konzern mächtig und geachtet, aber in seinem Tun für sie völlig durchschaubar.


    Sie machte sich beim Diktat einen Sport daraus, vorherzusehen, wie er den jeweils nächsten Satz formulieren würde – und meist hatte sie recht. Sein ganzes Tun war ausschließlich gewinnorientiert, für Gefühle war bei seinem Handeln kein Platz. Und recht hatte er. Einen Konzern mit 2.490 Angestellten musste man rationell führen. Sie hatte viel von ihm gelernt und so im Laufe der Jahre die Liebe zum Geld entdeckt. Ein Vermögen anhäufen, betrachteten beide als Sport, wenn auch in anderen Ligen. Für sie gab es in dieser Firma keine Geheimnisse mehr. Sie kannte alle Stärken und Schwächen von Hacker, wie sie ihn lieblos, immer mit einem leichten, hasserfüllten Unterton und natürlich nur in ihren Gedanken nannte. Als Einzige im Konzern kannte sie sein persönlichstes Geheimnis. Er war schwul.


    Ein persönlicher Brief war irrtümlich in die Geschäftskorrespondenz und somit zuerst in ihre Hände gelangt. Ihre geschärften Sinne wussten, noch bevor sie zum Brieföffner griff, dass sie ein brisantes Stück Papier in Händen hielt. „Mein Schatz, immer wieder träume ich von deinem Arsch und ich bin unendlich stolz, deine Rosette zum Erblühen gebracht zu haben, und nur für dich habe ich ein neues Lederspielzeug gekauft und kann es kaum erwarten ….“


    Eine derart blumige Poesie hatte Franziska keinem Schwulen zugetraut und schon gar nicht dem Hacker. Diese Worte verwandelten ihre Abscheu in Akzeptanz. Im Unterbewusstsein wurde ihr klar, dass es doch bei jedem ein allerletztes Geheimnis gab.


    Sie lenkt ihren Blick auf den schlecht kopierten Picasso, aber nicht wegen der hässlichen, unproportionalen Augen, Nasen und Ohren, die der Meister irgendwo auf der Leinwand verstreut hatte. Das Geheimnis liegt dahinter im gut gehüteten Tresor. Sie hatte genau fünfundzwanzig Jahre drei Monate und sieben Tage unter Hacker gedient. Das hat sie geprägt und aus einem unscheinbaren Mauerblümchen eine reife, unnahbare fünfundvierzigjährige, selbstbewusste Egoistin erblühen lassen. „Der Direktor ist Schnee von gestern. Jetzt komme ich zum Zug“, sind weitere Worte die sie fast fröhlich und gar nicht der Situation angepasst von sich gibt. Ihr Blick zu dem von ihrer Hüfte bis zum Kopf reichenden Tresor ist vielversprechend. Der Safe war bis jetzt ihr einziges Tabu in Hackers Gegenwart. Fünfundzwanzig Prozent ihres Gehalts hätte sie gegeben, um einmal darin stöbern zu dürfen. ‚Das Geld im Tresor reicht wahrscheinlich für den Rest meines Lebens’, denkt sich Frau Kranz. Reflexartig und ohne den Inhalt zu kennen, hastet sie in ihr kleines, aber sehr liebevoll eingerichtetes Büro und greift blind in die Lade mit den Einkaufstüten, welche sie immer zur Genüge in Reserve hat. Nur eine analytisch denkende Person wie die Kranz holt sich in dieser angespannten Situation zuerst eine Tüte und leert anschließend den Tresor. Leicht abgehetzt steht sie schließlich wieder im Büro – mit hängenden Schultern und der völlig verknitterten Tüte mit der Aufschrift ALDI Süd. Ihre Gedanken kreisen irrational um den Perserteppich mit dem kleinen Urinfleck und seiner Beseitigung. Sie weiß, wo der Tresorschlüssel ist, und das macht ihr erheblich mehr Kopfzerbrechen als der dämliche Teppich. Wieder muss sie einen heftigen Brechreiz unterdrücken, denn der Direktor trägt den Tresorschlüssel an einer goldenen Kette um seinen fetten Hals, was natürlich ein gut gehütetes Geheimnis war. Sie kannte es, weil sie vor Wochen sein Büro ohne zu klopfen betreten hatte. Sie hatte gerade noch gesehen, wie er mit seinen wulstigen Fingern in aller Hast gleichzeitig die Kette in den zu engen Kragen stopfte und mit der anderen Hand das scheußliche Bild an die Wand klappte. „Jetzt wird es unappetitlich“, murmelt sie kaum hörbar. Sie genießt trotz aller Umstände die Sachlage und freut sich auf das kleine unappetitliche Abenteuer „Tresor“.


    Über ihre Coolness wundert sie sich selbst und läuft so schnell es ihre neuen Schuhe mit Leopardendesign und extra hohen Stöckeln zulassen in die Kammer mit den Putzutensilien. „Scheiß Unordnung!“ flucht sie lauter als ihr lieb ist und schleudert drei Schachteln mit Papierservietten in eine Ecke. Kraftvoll reißt sie eine Leiter aus Aluminium vom Wandhacken, stellt sie wie geplant knapp neben den Toten und klettert auf die oberste Stufe der Klappleiter, die jetzt bombenfest auf dem teuren Perser steht. ‚Würde Hacker noch leben, bekäme er wegen der Abdrücke im Teppich einen Wutanfall’, schmunzelt Frau Kranz. Sie beginnt umständlich, an Hackers Kragenknöpfen zu hantieren. Der dritte Knopf von oben beschert ihr wieder einen leichten Brechreiz, den sie jedoch professionell unterdrückt. Denn wie sollte die Privatsekretärin Franziska Kranz den später eintreffenden Beamten erklären, wie sie ihren Vorgesetzten in Augenhöhe ankotzen konnte, wo er doch am Seil baumelnd einen Meter über dem Boden schwebt. Grinsend erblickt sie den Tresorschlüssel unter einem Wald aus dichten grauen Brusthaaren. Zwischen Hemdkragen und Stromkabel fädelt sie geschickt und mit leichter Gewalt den Schlüssel heraus und freut sich, dass sich der Kettenverschluss direkt neben dem Schlüssel befindet. Beim Tresor bläst sie zuerst in die ALDI-Tüte, um sie möglichst weit für das viele Geld zu öffnen.


    Dann der große Moment. Die Sekretärin öffnet den Tresor und blickt voller Vorfreude ins Innere. Doch der Tresor ist leer. „Verdammt – verdammt – verflucht noch einmal! Ich hasse Hacker.“ Jahrzehnte der Schikane und dann das, es war zum Heulen. ‚War Geld sein Motiv, sich aufzuhängen?’ fragt sich die Sekretärin. Er hatte doch immer bündelweise Bares. Sie will den Tresor gerade zornig schließen, als ihr eine ganz unscheinbare Mappe mit abgegriffenem Karton und der Aufschrift „Projekt Druide - Gamsjaga“ auffällt. Vom Direktor persönlich beschriftet, das ist unüblich. Die Schrift ist sogar leicht zittrig, was noch eigenartiger gewesen ist, da er auch mit seinem sicheren Schreibstil Macht demonstrieren wollte. Die Mappe im Tresor vermittelt einen derart unscheinbaren Eindruck, dass sie erst recht ihr Interesse weckt. Ein rascher Blick hinein zeigt ihr zuoberst ein Din A4 Blatt aus dem hauseigenen Labor im zweiten Untergeschoss. Unter dem Logo von Conpharm befinden sich in kleinster Schrift Kolonnen von Zahlen und ein Diagramm mit Zeitleiste, welche einen auffälligen Ausschlag bei …. Erstaunt pfeift sie durch ihre Zähne und es entschlüpft ihr fast hysterisch „dreihundertachtzig vor Christus?“


    Unter diesem Blatt nimmt sie nur mehr am Rande ein uraltes Papier mit ausgefransten Rändern wahr. Geschätzte hundertfünfzig Blätter insgesamt, vollgeschrieben mit blass brauner Tinte. Der Inhalt sieht sehr mysteriös aus. Plötzlich ist ihr die ganze Unwirklichkeit der Situation bewusst, was ihr einen Stressschub beschert. Als einzige Ausbeute packt sie die Akte in die Tüte „ALDI Süd“ in der Hoffnung, vielleicht doch noch etwas damit anfangen zu können. Sie ist außerdem noch so kaltschnäuzig, ihre Fingerabdrücke von der jetzt wieder verschlossenen Tresortür zu wischen, der Schlüssel verschwindet wieder umständlich im zu engen Kragen unter den üppigen Brusthaaren des Toten. Mehr automatisch aber auch wegen der wirren Überlegungen in ihrem Kopf, die sie kurz ordnen will, setzt sie sich mit überschlagenen Beinen auf eine seitliche Kante des Direktionsschreibtisches. Trotz der logischen Gedanken an Flucht hält sie irgendetwas wie ein Magnet fest. Klar zu denken fällt ihr immer schwerer. Später wird sie es niemandem erklären können, warum sie unwillkürlich und überaus gelenkig auf ihre Knie geht, unter den Schreibtisch kriecht, einen kleinen Knopf drückt und ein leises „Knack“ vernimmt. Sofort zieht sie, ohne zu überlegen, eine geheime Lade aus der Unterseite des Schreibtisches hervor, ein zweites Geheimnis das ihr nicht verborgen blieb. Ein strahlendes Lächeln huscht kurz über ihr Gesicht. Gierig greift sie nach einem der vielen Bündel Geld, die säuberlich in die Lade gelegt wurden. Während sie das Geld auffächert und über ihren Daumen gleiten lässt, überkommt sie eine Vision mit verschwommenen Motiven. Sie erahnt Palmen und einen sonnenüberfluteten Strand, den das Meer ganz zärtlich mit sanften Wellen berührt. Ganz deutlich hört sie Möwen kreischen und schnuppert den Duft einer Lagune, was sie heftig den Kopf schütteln lässt, denn die Realität zeigt ihr deutlich den unappetitlichen Kadaver ihres Chefs im Raum baumeln. Mit der prall gefüllten Tüte eilt sie in den Raum mit den Utensilien der Reinigungsdamen. Ohne lange zu überlegen, verschwindet die Beute hinter einem Stapel Klopapier. ‚Ich werde sie holen, sobald sich die kommende Aufregung beruhigt hat’, überlegt sie bei sich. Franziska Kranz, die wahrscheinlich loyalste Sekretärin der Welt, kann noch nicht erahnen, dass die „ALDI Süd“-Tüte, jene mit dem weltweit brisantesten Inhalt ist, der bereits das erste Menschenleben, wenn auch kein besonders wertvolles, in das Jenseits der Vorstandsdirektoren gebracht hat.


    Erleichtert betritt sie jetzt, so als ob es das erste Mal an diesem Montagmorgen wäre, das Büro des Direktor Dr. Herbert Hacker, haucht beim Blick auf die Leiche ein gespieltes „Oh!“, geht den Umweg am Erbrochenen vorbei zum Telefon des Direktors und wählt gelassen die Nummer 133 ohne genau zu wissen, ob sich Polizei, Feuerwehr oder die Rettung meldet. Ihre Gedanken konzentrieren sich, nachdem sie der Polizei mit sich überschlagenden Worten von dem entsetzlichen Fund berichtet hat, voll auf die Kaffeemaschine. Ihren Kaffee trinkt sie heute extrastark und mit einem zusätzlichen Würfel Zucker. Bei einem Seufzer der Erleichterung lehnt sie sich in ihrem bequemen Bürosessel weit zurück, schließt die Augen und sieht sich ganz deutlich wieder unter Palmen am türkisfarbenen Meer auf der eigenen Terrasse ihrer Traumvilla, die sich jedoch wegen des scheußlichen Arsches, der da zu Recht von der Decke hängt, durch das baldige Eintreffen der Polizei in nichts auflösen wird. Ein paar Mal pendelt ihr Blick zwischen Direktor und Stehleiter. Ihr Kopf wird plötzlich knallrot und ein neuerlicher Stressschub lässt kleine Schweißtropfen entstehen, die sich schön über ihr hübsches Gesicht verteilen. ‚Verdammt, die Leiter habe ICH geholt, sie war vorher noch nicht im Raum gewesen.


    Wie war dieses fette Schwein an den Haken gekommen?’ Ein Wort brennt sich plötzlich tief in ihr Gehirn: „Mord“.


    


    


    

  


  
    



    Kapitel I


    


    Durch das monotone Brummen der Triebwerke bin ich im Halbschlaf gefangen und nehme etwas wie „Cockpit“ und „Pilot an Bord“ wahr. Der Flug dauert bereits zwei Stunden. Jetzt erst bemerke ich, wie die Atmosphäre unter den Passagieren zu vibrieren beginnt. Kein Flimmern wegen der Vorfreude auf die baldige Landung, sondern eher ein Zittern vor einer unbekannten Gefahr breitet sich über die Sitzreihen aus. Wie ein Teppich aus schwarzem Schaum fließt eine Woge der Angst durch den Rumpf und schaltet bei allen Menschen im Flugzeug ihr eigenes Alarmsignal ein. Ich vergewissere mich, dass ich nicht schlafe und gerade wieder einen meiner realistischen Träume erlebe und beuge mich mit fragender Mimik zu meiner Sitznachbarin.


    Ich blicke in das Gesicht einer hübschen, aufgedonnerten, sechzigjährigen Wasserstoffblondine. Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf einen Schweißtropfen, der sich gerade seinen Weg durch eine dicke Make-up-Schicht bahnt. Von der optisch gepflegten Person geht ein säuerlicher Geruch aus, vermutlich Angstschweiß. „Ich wollte mich mit meinem Verlobten in Mallorca treffen. Er will mich mit seiner neuen Jacht überraschen und meint, ich ahne nichts davon. Endlich habe ich den Mann meiner Träume gefunden und dann das...“, stottert die Blondine mehr zu sich selbst. Da ertönt erneut ein Dingdong, um eine Ansage anzukündigen. „Sehr geehrte Damen und Herren, geschätzte Passagiere!“ Bei diesen paar Worten schwingt im Ton so viel Unsicherheit mit, dass sie prompt das Gegenteil des folgenden Beruhigungsversuchs auslösen. Die Passagiere werden unruhig. „Bitte bleiben sie angeschnallt auf Ihren Plätzen sitzen. Leider gibt es unwesentliche Probleme im Cockpit. Machen sie sich keine Sorgen, wir haben alles unter Kontrolle und werden planmäßig landen! Sollte sich ein Pilot an Bord befinden, drücken sie bitte den Schalter für das Bordservice!“


    Die Stewardess bemüht sich sichtlich um schöne Phonetik und neutrale Tonlage, dennoch sind ihre Zweifel und die Unsicherheit derart spürbar, dass sie auch gleich laut „Hilfe, Hilfe … wir stürzen ab“ hätte schreien können. Der Effekt wäre sicher derselbe gewesen. Die panische Angst um das eigene Leben erreicht spätestens jetzt auch den letzten Passagier. Eben noch knisternde Ruhe wird plötzlich laut. Wie auf Kommando setzt nach kurzer Bedenkzeit ein beträchtliches Murmeln ein. Alle Gesichter blicken erwartungsvoll zur Bordküche, wo sämtliche Crewmitglieder wild gestikulierend noch mehr Unsicherheit und Hektik verbreiten. In ihrem sonst so professionellen Verhalten haben sie vergessen, den Vorhang zu schließen, und somit erreicht, dass die Todesangst wie ein Orkan durch die Boeing 747 stürmt. Langsam erkennen die Reisenden den Sinn der Durchsage, der sich zwischen den Worten der Flugbegleiterin versteckt. „Pilot an Bord?“ Da ist die Scheiße gewaltig am Dampfen. Die Meisten sind mit ihren Gedanken jetzt bei Gott, dem Einzigen, der in so einer katastrophalen Situation zumindest emotionell helfen kann. „Oh Gott, oh Gott“, hört man es aus allen Reihen. Welche Probleme könnte die Crew haben? Die Zeit verstreicht unerträglich langsam, bis sich mein Finger Richtung Serviceknopf in Bewegung setzt. Ist es die Neugierde oder die heldenhafte Abenteuerlust eines Mannes oder einfach nur Furchtlosigkeit, die ich bisher nicht an mir kannte? Zögerlich schwebt mein Finger vor dem Knopf, der mein größtes Abenteuer durch bloßes Drücken starten könnte. Eine plötzliche Erschütterung nimmt mir die Entscheidung ab und löst den Kontakt automatisch aus. Das Ruflicht für die Stewardess leuchtet kaum auf, als ich nur Sekunden später schon eine Hand auf meiner Schulter spüre. Instinktiv löse ich den Sicherheitsgurt und folge der Stewardess in die Kaffeeküche. Trotz ihrer professionellen Ausbildung und ihrem aufrechten, selbstbewussten Gang, kann ich an ihren zittrigen Fingern die Nervosität und Angst erahnen. Mein Hobby ist die Fliegerei und so weiß ich natürlich, dass bei der Ausbildung von Flugbegleitern ein sachlicher Umgang mit Passagieren in Gefahrensituationen an erster Stelle steht. Um zu vermeiden, dass Panik im Passagierraum ausbricht, müssen sie sich souverän, glaubhaft und gelassen geben. Ihre Worte und Ihre Gestik müssen beruhigend wirken, um die Passagiere in Sicherheit zu wiegen. Diese Frau verstößt gegen alle Regeln dieses Ausbildungsteils und gibt mir durch eine Geste zu verstehen, dass ich ihr folgen soll. Neugierige Blicke folgen mir, als sie hinter uns den Vorhang schließt!


    „Haben sie die Durchsage verstanden? Sind sie Pilot?“ fragt sie plump heraus, ohne auf die sonst üblichen Floskeln zu achten. „Ja, bin ich, allerdings nur für eine einmotorige Cessna“, antworte ich mit einem heimlichen Gefühl des Stolzes. Es war schon immer mein Traum gewesen, Flugkapitän zu werden. Aber wie es so oft im Leben ist, blieb auch dieser Traum unerfüllt. Umso mehr freue ich mich darüber, ein „professioneller Hobbypilot“ zu sein. Mit einem etwas ruhigeren Blick und ohne nervöse Fingerspielchen blickt sie mir direkt in die Augen. „Gut! Dann sind sie wahrscheinlich unsere einzige Rettung. Beide Piloten sind nach dem Lunch zusammengebrochen und wahrscheinlich tot. In 90 Minuten müssen wir die Maschine landen, sonst passiert eine Katastrophe.“ Schlagartig werde ich mir der Situation bewusst, dass ich einen Vogel mit fast vierhundert Passagieren landen soll, von dem ich Null Ahnung habe. Nachdem ich kurz einen Schweißausbruch am ganzen Körper, einen heftigen Juckreiz und einen trockenen Mund bekommen habe, muss ich zugeben, dass ich mit der Situation hoffnungslos überfordert bin. Hysterisch sagt die Stewardess, ich sei der einzige Mensch mit Flugerfahrung an Bord und wir müssen, ob wir wollen oder nicht, die Maschine hinunterbringen. Da schließlich auch mein Leben am seidenen Faden hängt, bleibt mir nichts anderes übrig und ich überlege mir den ersten Schritt. Mein Hirn arbeitet auf Höchstleistung und projiziert Bilder aus meiner Jugend vor meinem geistigen Auge: Mein erstes Fahrrad, der Tod meines besten Freundes, mein erster Samenerguss, die nicht bestandene Führerscheinprüfung, meine erste Freundin kurz vor unserer Verlobung im Bett meines besten Freundes, eine von mir überfahrene Katze, eine sterbende Frau im Krankenhaus, die noch leben könnte, wenn der Oberarzt Dr. Stadlmeier nicht golfen gewesen wäre, die von mir aufgeschlitzten Autoreifen dieses hochnäsigen Sadisten mit seinen grausam stechenden Augen… „Wie heißen Sie?“ frage ich die Stewardess. „Veronika.“„Könnte ich ein Glas Wasser bekommen?“ Als mich mein trockener Mund nicht mehr quält, werde ich von Veronika nach meinem Namen gefragt. „Rupert Gamsjaga aus Hallstatt im Salzkammergut“, antworte ich. „Gibt es einen Notfallplan für so eine Situation? “Sie weiß es nicht. Ihre Kolleginnen haben jedoch schon mit ihrem Notfallprogramm für Passagiere begonnen und versuchen, sie gemäß ihrer Ausbildung zu beruhigen.„Befreien wir erst einmal die Piloten aus ihren Gurten!“Der Co-Pilot ist ein ziemlicher Brocken und leblos, wie er ist, wiegt er sicher das Doppelte. Sein sonst vermutlich attraktives Gesicht ist entstellt und zwischen den bläulichen Lippen hängt eine dunkelblaue Zunge heraus. Sie berührt fast das Kinn und weißer Schaum verschmiert seinen schmerzverzerrten Mund.


    Die herausquellenden Augen umrahmen das Schreckensbild auf faszinierende Art. Wahrscheinlich starre ich zu lange auf das sich mir bietende Bild. Ein unsanfter Stoß von Veronika weckt mich aus dieser Lethargie. Um etwas tun zu können, muss ich auf den Pilotensitz und so klettere ich verkehrt und mit dem Arsch voran zum Fenster und weiter über den Piloten. Ich lege mir seine Hände um den Hals und ziehe ihn mit aller Mühe aus dem Sitz. Mir fehlt plötzlich die Kraft und will schon aufgeben, als ich Idiot merke, dass er noch angeschnallt ist. Nach einem verstohlenen, peinlich berührten Blick zu Veronika zuckt sie mit einem verständnisvollen Lächeln mit der Schulter und löst kurzerhand die Gurten. Damit gestaltet sich die Prozedur wesentlich einfacher. Im Nu liegen beide Piloten auf dem Boden der Teeküche, mein Platz ist nun der des Kapitäns, links im Cockpit. Veronika fungiert als Co-Pilot und wir wissen beide nicht so recht, was wir als Nächstes tun sollen. Unpassender weise fühle ich mich sehr stolz in der Rolle des Piloten einer so großen Maschine.


    „Wird jetzt mein Kindheitstraum wahr?“ Ich muss lächeln, weil ich mich wie ein Kind kurz vor der Bescherung fühle und bekomme als Reaktion ein verzweifeltes Kopfschütteln von Veronika. Mein Verstand sagt mir: „Hirn einschalten und auf deine Ausbildung als Pilot einer fliegenden Kiste konzentrieren!“ ‚Logisch, zuerst das Funkgerät. Ich will ja andere auch an unserem abenteuerlichen Todesritt teilhaben lassen. Na wenigstens funktioniert mein Sarkasmus noch.’ Automatisch setze ich den Kopfhörer auf und richte das Mikrofon in die beste Position. Schweißflecken und trockener Mund stellen sich wie auf Kommando wieder ein. Hunderte leuchtende und blinkende Lampen lassen mich kurz an Weihnachten in meinen Kindertagen zurückdenken. Die Freude, die ich damals empfand, stellt sich momentan überhaupt nicht ein, denn jetzt gibt es bestimmt keine Modelleisenbahn vom Christkind, weil ich immer brav war. Im Gegenteil, der Tod wartet mit seiner einzigen Bescherung. „121,500“.


    Diese Zahl drängt sich in mein nervöses Unterbewusstsein.


    „1-2-1- Komma 5-0-0, 1-2-1- Komma 5-0-0. Ja richtig. Die internationale Notfallfrequenz hat diese Ziffernfolge.“Jetzt muss ich nur mehr eine Eingabemöglichkeit mit sechs Stellen suchen. Da ich links sitze, springen mir als Erstes die vier Schubhebel ins Auge. Wie durch einen Reflex geleitet, lege ich meine rechte Hand darauf und fühle mich eigenartiger Weise viel besser. Ich gehe mit der 747eine Seelenverwandtschaft ein, die mir zumindest momentan die größte Angst nimmt und die Bedienung erleichtert. Nach einem Schnellstudium der Cockpit-Instrumente erkenne ich das wahrscheinliche Instrument für den Funkverkehr. Meine größte Angst ist jetzt, dass ich irrtümlich den Autopiloten ausschalte.


    Ich drehe also den Knopf neben der sechsstelligen Zahlenreihe bis 121,500 angezeigt wird. Veronika frage ich nach unserer Flugnummer, atme tief durch und setze meinen absolut ersten, internationalen Notruf ab. „Mayday – Mayday – Mayday. Hier ist Flug Nummer YQ 369A. Es spricht Gamsjaga. Wir haben einen Notfall.“ …Nichts. Bevor ich nun endgültig in Panik gerate, zwinge ich mich zur inneren Ruhe und betrachte das „wahrscheinliche“ Funkgerät genauer. Unterhalb der Anzeige bemerke ich eine Taste mit einem Doppelpfeil. Er könnte Aktiv und Standby-Frequenz bedeuten. Hoffentlich nicht „Autopilot aus“. Ich drücke zaghaft. Die Maschine macht keinen Mucks. Die Chancen stehen gut. Also Sendeknopf drücken und noch einmal das bereits vertraute: „Mayday – Mayday – Mayday! Hier ist Flug Nummer YQ 369A, es spricht Gamsjaga, verdammt. Hört mich keiner? Wir haben einen Notfall.“ Glasklar vernehme ich ungemein erleichtert: „YQ 369A, hier Tower Airport Mallorca. Worin liegt ihr Problem?“


    In aller Kürze schildere ich mit ein paar hastigen Worten unser Desaster. Die Person am anderen Ende des Funkgeräts muss die Mitteilung wohl erst einmal verdauen, denn es bleibt unendlich viele Sekunden stumm. Dann höre ich die Stimme wieder: „Unternehmen sie erst einmal nichts. Ich treibe einen Piloten für die Maschine auf.“


    Quälend langsam verstreichen zehn Minuten, bis ein freundliches: „Hallo, hier spricht Sven. Wer sitzt im Cockpit?“ mit deutlich norwegischem Akzent aus die Kopfhörer tönt. „Rupert Gamsjaga, beide Piloten sind bewusstlos oder tot. Scheiße, ich kann dieses Ungetüm niemals ohne Crash landen.“ „Jetzt beruhige dich und schalte erstmal die Cockpitlautsprecher ein. Wer ist noch bei dir?“ „Veronika, ich bin die Chefstewardess“, hört Sven Veronikas verzweifelt klingende Stimme. „Rupert, welchen Typ 747 fliegst du?“ „Keine Ahnung.“ „Sind die Instrumente rund oder eckig?“„Eckig“„Das ist super, denn die 400 gibt mir Hoffnung, den Vogel ohne Crash zu landen! Also Rupert, zuerst müssen wir einen Steuerkurs, das Heading, für Mallorca eingeben. Der Airport verfügt über eine elektronische Anflughilfe.


    Ein sogenanntes ILS. Wir bedienen jetzt den Autopiloten. Er ist mittig unter dem Cockpitfenster. Das Display zeigt HDG.“ Sven sagt mir, ich soll direkt daneben mit dem Drehknopf „187“ eingeben. Das bedeutet: Richtung Süden. Ich soll nicht erschrecken, die Maschine dreht jetzt Richtung Steuerkurs. Aus dem Passagierraum vernehme ich ein mit Angst durchsetztes Raunen, als der Kurswechsel die Maschine in eine bedrohliche Schräglage bringt, zugleich geraten wir in heftige Turbulenzen. Nicht alle finden ihre Brechtüten rechtzeitig und kotzen sich trotzdem die Seele aus dem Leib. Das Erbrochene stinkt buchstäblich zum Himmel. „So, nun zum Sinkflug.“


    Der Norweger meint, ich solle beim Bedienpanel neben der Beschriftung „ALT“ mit dem Drehknopf auf 10 000 gehen und dann auf den Knopf mit „FLCH“ drücken. Sven sagt, dass sich nun die Flugzeugnase senke, gleichzeitig soll ich den Speed per Drehknopf auf 200 Knoten reduzieren. Ein paar besonders ängstliche Passagiere fangen an zu schreien und eine stinkende Welle der Angst durchfließt neuerlich den ganzen Passagierraum.


    Da ich momentan nichts anderes machen kann, werde ich die Passagiere anlügen und ihnen mitteilen, dass wir alles unter Kontrolle haben. Sven beschreibt mir, wo der Schalter für den Passagierraumlautsprecher ist. Ich stelle mich als „Rupert Gamsjaga, erfahrener Hobbypilot“ vor.


    Nachdem ich die Situation erklärt habe und alles mit Lügen verharmlose, schlage ich ein Treffen nach der Landung im Flughafenrestaurant vor, wo ich alle auf einen Kaffee einlade –alle Überlebenden. Den Nachsatz denke ich mir natürlich nur. Nach zwanzig Minuten, in denen ich hauptsächlich mit dem Beruhigen meiner Co-Pilotin beschäftigt bin, ermahnt mich Sven, ich solle mich jetzt hundertprozentig auf den Landeanflug konzentrieren. Nachdem ich SPEED auf die maximal erlaubten 180 Knoten eingestellt habe, halten die Schubhebel diese Stellung. Jetzt folgt die wichtigste Einstellung für das automatische Landesystem. Sven erklärt mir, dass sich über dem rechten Knie ein Monitor mit einer Taste „Navrad“ befindet, die ich erstmals drücken soll. Ich muss die ILS Frequenz und den FINAL COURSE getrennt eingeben. Nachdem ich alles noch mit einem Schalter bestätigt habe, kann ich ein traumhaft schönes Bild durch die Cockpit-Fenster sehen. Eine Insel schwebt langsam im glitzernden Wasser des Gegenlichtes grausam schön in die Mitte des Fensters. Ich bekomme abermals einen Schweißausbruch, rote Flecken und einen trockenen Mund. Mein Durst fühlt sich wie der eines Wüstenwanderers an und ich bitte Veronika um eine Dose Cola, der Nerven wegen. „Landeklappen raus!“ zischt es durch die Lautsprecher. „Rechts neben den Schubhebeln steht FLAPS. Heb den Schalter an und lasse ihn bei „10“ einrasten! Stell SPEED auf 160 und FLAPS jetzt auf 15! Oben in der Mitte ist der Wahlhebel für die Bremsen. Stell sie auf „Max-Auto“. Sicher ist sicher. Gleich daneben befindet sich der GEAR-LEVER! Bewege ihn auf DN wie „Down“!“ Deutlich hört man die Fahrwerksklappen rumpelnd ausfahren, begleitet von einem panischen Geschrei der Passagiere. Obwohl die Umrisse der Insel in meiner Fantasie deutlich einen Totenkopf darstellen, muss ich schmunzeln, denn meine Gedanken gelten der „vergessenen Badehose“ für meinen unfreiwilligen Badeaufenthalt an Mallorcas Traumstränden. Gaukelt einem die Angst Trugbilder vor? Die letzten Minuten seines Lebens sollten doch das Hirn von den glorifizierten Lehren der Kirche Besitz ergreifen lassen. Eine nicht vorhandene Badehose für den ungeplanten Strandurlaub in Mallorca drängt sich deutlich in mein Bewusstsein und macht alle verherrlichten Rieten lächerlich. „Onethousend“, unterbricht eine motorisch klingende Computerstimme extra laut meinen ketzerischen Gedanken. Sven befiehlt mir, durch die hoffentlich geöffnete Cockpit-Türe laut: „Brace, brace!“ zu rufen. Die Passagiere sind instruiert und warten bereits gottergeben auf das kommende Unheil. Irgendetwas stimmt nicht. Die Tragflächen beginnen plötzlich extrem zu rütteln und der Computer gibt ein metallisches „Caution Stall – Caution Stall“ von sich, als ein stürmisches Klopfen die alte, verzogene Holztür meiner Wohnung in Hallstatt zum Scheppern bringt.


    

    Kapitel II - Gegenwart


    


    Es ist Freitag und sehr früh am Morgen. Die ersten Sonnenstrahlen streicheln behutsam den See, wandern die Kulisse Hallstatts hoch und erreichen nach ein paar Minuten die winzigen, verstaubten Fenster von Ruperts bescheidener Behausung. Sie verbreiten durch die Lichtbrechung aufgrund der alten Schmutzschicht eine ganz besondere Stimmung in seiner Wohnwerkstatt. Ein Sprung im Glas quer durch das Fenster zaubert einen Regenbogen genau über den gemarterten Stubentisch, welcher ihm auch als Werkbank dient. Rupert würde nie auf die Idee kommen, die Fensterscheibe auszuwechseln. Das Farbenspiel auf seinen Tisch bedeutet für ihn Sonne und die wiederum einen schönen Tag. Die Hallstätter sprechen mit Ehrfurcht vom Licht. Verstehen kann das nur, wer einige Monate im Jahr im Schatten der Berge lebt, so wie die Einwohner des kleinen Dorfes am See. Der Regenbogen zeigt sich viel zu selten auf Ruperts Tisch. „Rupert, Rupert! Steh endlich auf!“ Völlig benebelt ist der Großteil von Ruperts Gehirn noch im Flugzeug mit der Rettung von dreihundertzweiundsiebzig Passagieren und acht Besatzungsmitgliedern beschäftigt. Sein Bewusstsein schaltet nun allmählich auf Ärgern um, denn langsam wird ihm klar, dass er wieder einmal seine Bettwäsche durchgeschwitzt hat. Dieser allzu realistische Traum hat ihn besonders mitgenommen und löst nur langsam seine Umklammerung von seinem gemarterten Gehirn. Immerhin hat ihn Daniela vor einem grausamen Absturz bewahrt. Er setzt sich auf und schüttelt seinen Kopf wie ein nasser Hund. Der luzide Traum ist nun endgültig entschwunden.


    Nach nochmaligem, heftigem Klopfen an der Tür macht sich ein Lächeln in Ruperts unrasiertem Gesicht breit. Noch unsicher durch das heftige Erlebnis der Nacht taumelt er quer durch die Stube und schiebt den alten Holzriegel zurück, seine einzige Sicherheitsvorkehrung. Die Tür klagt mit einem ächzenden Geräusch und gibt einen Spalt frei, um den Gast mürrisch willkommen zu heißen. Gnädig vom Schatten verhüllt späht ein sichtbar unausgeschlafener Kopf mit zerzaustem Haar und wirrem Bartwuchs durch den Türspalt. Wer ihn nicht kennt, würde sich umdrehen und schleunigst das Weite suchen. Ruperts Gast jedoch kennt das Ritual genau und beobachtet geduldig, wie er seine Gedanken zu ordnen versucht. „Was willst du denn so früh?“ kommt es krächzend aus seiner trockenen Kehle. Ein übertrieben fröhliches „Guten Morgen, lieber Rupert! Gehen wir heute unseren Baum suchen?“ kommt über Danielas sinnliche Lippen, ein original Salzkammergut-Mädel mit dem Prädikat „besonders hübsch“ ausgezeichnet. Sie weiß, was jetzt folgt, und steht mit einer Handvoll Holzspänen bereits beim uralten Tischherd, als Rupert seinen zweiten Satz formuliert. „Daniela, heiz erstmal den Ofen ein, ich brauche dringend einen starken Kaffee!“ Sichtlich verwirrt kratzt er sich mit der linken Hand ausgiebig am Schädel und gleichzeitig mit der rechten am Arsch, was durch das dicke Leder seiner Alltagshose besonders viel Kraft erfordert. Daniela muss schmunzeln, weil ihr gerade der Begriff „Multitasking“ einfällt und der passt rein optisch so gar nicht zu Rupert. Die Tradition hunderter Generationen hat auch ihn geprägt und das Wort „Dickschädl“ ist in Hallstatt durchaus ein Kosewort. Es passt einfach zu dem „g’standenen Mannsbild“ Rupert Gamsjaga. Er macht in seiner original Goiserer Ledernen und dem karierten Leinenhemd mit den aufgestellten Hemdsärmeln einen besonders urig-männlichen Eindruck. Auf den ersten Blick kennt man ihm das 21. Jahrhundert nicht an. Wird er von Frauen betrachtet, dann meist zeitlos und höchst analytisch nach dem immer gleichen triebgelenkten Schema. Zuerst gaffen sie alle auf die ausgeprägten braungebrannten Waden, die von den Touren der umliegenden Berge und dem ständigen Auf und Ab der Wege in Hallstatt geprägt wurden. Man muss wissen, dass das geschichtsträchtige Dorf vor tausenden Jahren einem Schwalbennest gleich an die Felsen des Hirlatz geklebt wurde. Sehr lange Zeit war es nur über den Hallstättersee erreichbar und so wurde das Gehwerk zu einer besonders ausgeprägten Extremität der Hallstätter. Der zweite Blick gilt allgemein seinem knackigen Arsch, der jedoch nur undeutlich zu erkennen und wegen der erotischen Spekulationen der Damenwelt nicht minder interessant ist. Pech nur, das die Lederhose diesbezüglich keinerlei Details preisgibt. Das vermeintlich Gesehene manifestiert sich im Hirn der Betrachterinnen und wird dadurch nur noch begehrenswerter. Die meisten femininen Fantasien drehen sich jedoch um den Hosenlatz, von den Einheimischen liebevoll „Klapptürl“ genannt. Dass dieses Türl so groß ausfiel und besonders schön mit grünem Zwirn bestickt wurde, ist Ruperts Ur-Ur-Großvater zu verdanken, denn dieser hatte die Hose vor zweihundertfünfunddreißig Jahren beim Lederschneider Loidl in Goisern in Auftrag gegeben und dafür einen Monatslohn bezahlt. Diese Verschwendung hatte in der Familie Gamsjaga beinahe zu einer ernsthaften Ehekrise geführt, denn der Ur-Ur-Opa Gamsjaga hatte die längst fällige Anschaffung eines neuen Dirndls für seine Frau Rosi kategorisch über Jahre hinweg verweigert. Rupert würde sein über Generationen vererbtes, historisches Beinkleid mit seinem Leben verteidigen.


    Die Betrachterinnen verwirrt das Hosentürl samt seiner Symbolik zusätzlich und lässt die meisten erschauern, bevor sie in eine Welt voller lasziver Gedanken eintauchen. Dieses robuste Mannsbild ist jenseits der einen Meter achtzig, ein dunkler Typ, was in Hallstatt eher unüblich ist, da die Evolution wegen der fehlenden Sonne die Generationen mit dunklen Hautpigmenten seit jeher vernachlässigt hat. Wie es hier üblich ist, hat er einen bis über die Ohren kurzen Haarschnitt, ein paar Locken fallen jedoch in seine Stirn und betonen die stets schelmisch wirkenden Augen.


    Zuletzt wandern unweigerlich seine Hände in das Gesichtsfeld seiner Betrachterinnen. Diese Pranken sind schuld, dass bis jetzt noch niemand seinen Beruf erraten hat. Mit seiner Art ist er ein ganz untypischer Hallstätter. Im Wirtshaus trifft man ihn nur, wenn es nicht vermeidbar ist. Zu einer Wirtshausrauferei, die hier zum guten Ton gehört, lässt er es erst gar nicht kommen. Seine Statur, die bedrohlichen Pranken, der einnehmende Blick, der keine Zweifel über seine Entschlossenheit aufkommen lässt, und das Desinteresse, mit dem er seine Widersacher betrachten kann, erstickt jeden Konflikt bereits im Keim. Gilt es jedoch, jemanden zu helfen, ist er der Erste. Niemand im Ort kann etwas Schlechtes über Rupert sagen.


    Ohne es zu wissen – und das ist sicher eine seiner Schwachstellen – hat er eine ganze Schar weiblicher Bewunderer: Touristinnen, weibliche Teenager, vernachlässigte Ehefrauen, manche Witwe und in die Jahre gekommene Jungfrauen ganz besonders. Sie alle schwärmen nach dem Schema der weiblichen Intuition von ihm. Männer können das nicht nachvollziehen und haben bei dem Betrachten des Weibsvolks in seiner Gegenwart schon den Ausdruck „rollig“ in den Mund genommen. Warum sie dieses Verhalten mit dem einer Katze vergleichen, wollte keiner von den Männern rationell erklären und schon gar nicht kommentieren. Die Angst, dass jemand einen Vergleich zwischen Rupert und ihnen anstellt, ist einfach zu groß.


    Ruperts Helfersyndrom ließ ihn schon vor Jahren ein Medizinstudium beginnen. Er war mit Eifer bei der Sache, verpasste keine Vorlesung. Besonders war er von der alternativen Medizin und dem Wissen der chinesischen Apotheker sowie der Homöopathie angetan. Sämtliche Bücher zu diesem Thema verschlang er förmlich. Dann begann das Praxisjahr im Krankenhaus seiner Bezirksstadt. Die Nähe zu seiner Heimat und der gute Ruf dieser kleinen sauberen Stadt, beflügelten ihn anfangs sehr. Diese Stätte der Heilung wurde nach neuesten technischen Methoden betrieben. Wie es schon immer üblich war, verrichteten die Frischlinge die am wenigsten beliebten Arbeiten. Ohne Murren leerte er Töpfe aus, wechselte eitergetränkte Umschläge und wusch runzlige Körper mit einer Begeisterung, die seine Kameraden den Kopf schütteln ließen. Die Rangeleien unter den Kollegen beunruhigten ihn weniger, er verschwendete keinen Gedanken daran. Eine Hackordnung gab es eben in jedem größeren Betrieb. Ruperts liebste Abteilung war der fünfte Stock. Dort waren die hoffnungslosesten Fälle. Er wusste, dass diese Menschen besonders viel Liebe und Zuneigung brauchten. Nur ein Teil der medizinischen Betreuung bewirkt die Heilung. Genauso wichtig ist das, was sich im Kopf abspielt. Wenn Rupert die Zimmer betrat, freuten sich die Patienten und dankten es ihm mit einem oft mühsamen Lächeln. Er hatte für alle ein paar aufmunternde Worte und zauberte eine Stimmung in den Raum, die für ein paar Minuten die Schmerzen und die sterile Umgebung vergessen ließen. Hundemüde besuchte er oft nach zehn Stunden harter Arbeit Alfons. Dieser griesgrämige Mann hatte in den fünf Wochen seiner Anwesenheit im Spital nie Besuch bekommen. Über Alfons sah man schon deutlich die Schwingen des Todes schweben. Der Alte spürte jedoch die Zuneigung von Rupert und schenkte ihm als wertvollstes Gut viele seiner hart erfahrenen Lebensweisheiten. Oberarzt Dr. Kunz – ein Deutscher – wollte den Alten schon seit Tagen ins Sterbezimmer bringen lassen. „Wir haben keine Zeit für so hoffnungslose Fälle, der krepiert sowieso.“ Rupert jedoch war so fasziniert von diesem Alten, dass er jede freie Minute herbeisehnte, um Zeit mit ihm zu verbringen. Sein Krebsleiden war so weit fortgeschritten, dass eine Heilung tatsächlich ausgeschlossen war. Er konnte allerdings mit Medikamenten bewirken, dass er bis zu seinem Tod schmerzfrei war und schenkte ihm so noch dreizehn wertvolle Tage Zuneigung und Würde. Beide merkten, dass der Tod unausweichlich war. Als es soweit war, suchten Tränen der Trauer gepaart mit solchen voller Wut einen Weg über Ruperts kummervolles Gesicht. Er hielt den Alten noch lange zärtlich in seinen Händen. Mit Ehrfurcht sah er den friedlichen Ausdruck in dem faltigen Gesicht seines Freundes, als der Tod gnädig sein Werk verrichtet hatte. Mit seinem Ersparten organisierte Rupert noch ein würdevolles Begräbnis. Er war der einzige Trauernde am Grabe von Alfons. Entschlossen ließ er mit dem Sarg des Alten auch seinen Wunsch, Arzt zu werden, in der tiefen Grube des Vergessens verschwinden. Der unwürdige Todeskampf seines alten Freundes hatte eine drastische Änderung in Ruperts Gehirn bewirkt. Gefühle, die man als Liebe, Zuneigung oder Menschlichkeit bezeichnen kann, wurden von seinem Unterbewusstsein mit einem Schlag wesentlich rationaler abgehandelt. Sein Kontakt zu Kollegen, die zu Beginn seiner Arbeit Wärme ausgestrahlt hatten, wurde von Woche zu Woche eisiger. Waren bis vor kurzem die Patienten noch Menschen mit Schicksalen, denen man gerne half, so wurden plötzlich alle zu lästigen Nummern und später vollkommen bedeutungslos. Längst lächelte kein Kranker mehr, wenn Rupert die Zimmer betrat, um seine nun monotone Arbeit zu verrichten. Er passte damit optisch und individuell zu der Schar der weiß gekleideten Knechte, die täglich von Bett zu Bett hasteten, um in Rekordzeit unmenschliche Kälte und Angst zu verbreiten. Je kürzer die Visite, umso länger die viel wichtigere Pause. Obwohl Rupert bereits zu einem passenden Puzzleteil dieser göttlichen Gesellschaft geworden war, verspürte er tief in seinem Inneren eine Abscheu, sich dieser Berufsgruppe zugehörig zu fühlen. Die Prahlereien über Luxusautos, Golfhandicap und tolle Urlaubsdestinationen kotzten ihn maßlos an. Seine Pausen wollte er alleine verbringen und so fand er ein kleines verborgenes Zimmer, das bald zu seiner Oase wurde. Es war einer jener hektischen Freitage. Sein Zustand verlangte nach einer Pause und schon beim Betreten seiner Kammer nahm er ein Mitleid erregendes Schluchzen war. Es war Daniela, eine Schwesternschülerin, die er vorfand. Sie hockte zusammengekauert in einer Ecke am Boden. Rupert setzte sich ohne zu zögern neben Daniela, legte seinen Arm um ihre zitternden Schultern und sagte erstmal gar nichts. Ihr tränennasses Gesicht wirkte in ihrer Hilflosigkeit sehr ansprechend auf Rupert und er verspürte das lange vergessene Gefühl, jemandem helfen zu müssen. „Ich kann nicht mehr“, stammelte Daniela. „Mich nervt dieser elende Laden auch furchtbar“, sagte er zum Trost, obwohl er nicht wusste, warum Daniela so verzweifelt war. Es waren die richtigen Worte gewesen. „Das ist definitiv der falsche Job für mich. Ich denke modern und bin christlich erzogen worden.“ Nach einem tiefen Schluchzer – es war ihr letzter in diesem Krankenhaus – fühlte sie, dass sich jemand für sie interessierte und aktiv zuhörte. „So ein Scheiß“. Ihre Stimmung verlangte nach einem bösen Wort. „Ich habe mir etwas ganz anderes unter dem Beruf Krankenschwester vorgestellt. Eine Schwester für die Kranken, eine Familie, wo Helfen selbstverständlich ist. Ich wollte mich für die Leidenden aufopfern, Schmerzen lindern und dabei etwas Gutes tun, was ja auf unserer Station ständig möglich wäre. Christlich, was soll diese Lüge? Kennst du den Eid des Hippokrates?“ schrie sie Rupert plötzlich mitten in sein staunendes Gesicht. „Glaubst du, einer der Ärzte handelt danach? Warum seid ihr zu Klassenpatienten freundlicher und heuchelt Interesse an ihren Krankheiten? – Weil sie mehr bezahlen? Warum wird ein armes Schwein, das kein Geld hat, nur abgefertigt? Ich kann nicht mehr. Heute ist eine Mutter von drei minderjährigen Kindern gestorben, weil die Stationsschwester zuerst in aller Ruhe ihre Kaffeepause beenden wollte und dann ausgiebig ihren Familientratsch erzählte. Eine Doppelhochzeit in ihrer Familie, du kannst dir den unerschöpflichen Gesprächsstoff vorstellen. Erst dann hat sie widerwillig auf das Notlicht reagiert. Es war sogar eine Klassenpatientin aber allein in ihrem Luxuszimmer und sie ist grausam an ihrem Erbrochenen erstickt. Ich bin schon neugierig, wie die offizielle Version lauten wird. Ich habe den Eid gelebt, obwohl ich nur eine Schulschwester bin.“ Mit trauriger Stimme spricht sie weiter: „Ich schwöre bei Apollon, dem Arzt, bei Asklepios, Hygieia und Panakeia und bei allen Göttern und Göttinnen, indem ich sie zu Zeugen mache, dass ich entsprechend meiner Kraft und meinem Urteilsvermögen folgenden Eid und folgenden Vertrag erfüllen werde: Denjenigen, der mich diese Kunst gelehrt hat, gleich zu achten meinen Eltern, ihn an meinem Lebensunterhalt teilhaben zu lassen und ihm an den für ihn erforderlichen Dingen, wenn er ihrer bedarf, Anteil zu geben, seine Nachkommenschaft meinen männlichen Geschwistern gleich zu werten, sie diese Kunst zu lehren, wenn sie sie zu lernen wünschen, ohne Entgelt und Vertrag, an Unterweisung, Vorlesung und an der gesamten übrigen Lehre Anteil zu geben meinen Söhnen und den Söhnen dessen, der mich unterrichtet hat, den vertraglich gebundenen und durch ärztlichen Brauch eidlich verpflichteten Schülern, sonst aber niemandem. 


    Diätetische Maßnahmen werde ich zum Nutzen der Kranken entsprechend meiner Kraft und meinem Urteilsvermögen anwenden; vor Schaden und Unrecht werde ich sie bewahren.


    Auch werde ich niemandem auf seine Bitte hin ein tödlich wirkendes Mittel geben, noch werde ich einen derartigen Rat erteilen; in gleicher Weise werde ich auch keiner Frau ein fruchtabtreibendes Zäpfchen geben. Rein und heilig werde ich mein Leben und meine Kunst bewahren. Das Schneiden werde ich nicht anwenden, nicht einmal bei Steinleidenden, dies werde ich vielmehr den Männern überlassen, die diese Tätigkeit ausüben.


    In alle Häuser, die ich betrete, werde ich eintreten zum Nutzen der Kranken, frei von jedem absichtlichen Unrecht, von sonstigem verderblichen Tun und von sexuellen Handlungen an weiblichen und männlichen Personen, sowohl Freien als auch Sklaven.


    Was auch immer ich bei der Behandlung oder auch unabhängig von der Behandlung im Leben der Menschen sehe oder höre, werde ich, soweit es niemals nach außen verbreitet werden darf, verschweigen, in der Überzeugung, dass derartige Dinge unaussprechbar sind.


    Wenn ich nun diesen Eid erfülle und nicht verletze, möge es mir zuteil werden, dass ich mich meines Lebens und meiner Kunst erfreue, geachtet bei allen Menschen für alle Zeit, wenn ich ihn aber übertrete und meineidig werde, möge das Gegenteil davon eintreten.“


    Im Geiste hatte sie den Eid schon zigmal rezitiert. Erstmals jedoch vor einem Menschen, von dem sie wusste, dass er sie ernst nahm. Ihre Stimmung veränderte sich während der wunderbaren Worte völlig, so als hätte jemand anderes zu sprechen begonnen. „Stell dir vor, der Arzt Hippokrates von Kos lebte in der Hallstattzeit so um 460 bis 370 vor Christus“, rief sie fast vor Begeisterung. „Der Eid hatte eine ökonomische Bedeutung im Sinne einer frühen Sozialversicherung. Durch die enthaltene Regelung zum Unterhalt und zur Ausbildung der Nachkommen des Lehrers wurde dieser für Zeiten seiner Berufsunfähigkeit ökonomisch abgesichert. Dies wirkte wie ein Generationenvertrag. Zugleich war es eine Krankenversicherung, wenn die gegenseitige Behandlung von Kollegen kostenfrei zugesichert wurde.“


    Daniela steigerte sich richtig hinein und man merkte ihr die Erleichterung an, dass sie sich ihr Leid endlich von der Seele hatte reden können. „Du bist doch aus Hallstatt?“ fragte Rupert nach einer langen Zeit der Stille. „Ja“, sagt sie leicht verwirrt. „Was hältst du von Geigen?“ Mit einem Mal ziemlich überrascht sagte sie nur: „Weiß nicht, mein Großvater war Geigenbauer, er ist beim Holzfällen gestorben. Ich habe sogar noch seine Geige zuhause.“ Er schaute sie lange mit einem liebevollen Gesichtsausdruck an. „Holz ist ehrlich, Handarbeit ist ehrlich, Musik ist ehrlich. Gibt es etwas Schöneres, als mit seinen eigenen Händen ein Instrument zu erschaffen, mit dem man Musiker und Zuhörer glücklich machen kann? Obwohl Letzteres natürlich vom Können des Geigers abhängt.“ Erstmals musste Daniela schmunzeln. „Ja, das muss herrlich sein.“ Mehr zum Spaß meinte Rupert: “Geigen sind auch nur Menschen, werden jedoch gehegt und gepflegt. Kenner lieben sie ohne Ausnahme und bescheren ihnen ein langes, gutes Leben ohne Wenn und Aber. Stell dir vor, du kannst so ein wunderbares Instrument mit deinen Händen bauen und darfst in einer Zunft mit lauter liebevollen Menschen arbeiten, die kein Mobbing kennen, und den nächsten Tag herbeisehnen und dabei den lieben Gott seine Arbeit verrichten lassen. Eine schönere Arbeit gibt es nicht. Und wenn du in deinem Beruf gut bist, hast du jede Chance, der Welt einen großen Gefallen zu tun. Stell dir unser Universum ohne Musik vor. Wie arm es wäre. Diese spontanen Worte kamen sehr leidenschaftlich direkt aus Ruperts Seele. Ein zärtliches, unsichtbares Band legte sich während der nächsten Monate über das Paar. Sie waren sich wortlos einig und wollten etwas Kreatives, etwas Dauerhaftes, etwas Wertvolles mit ihren Händen formen und schaffen. Von der ersten Minute an hegten sie eine Sympathie füreinander, die Großes gedeihen lassen konnte. Noch am gleichen Tag beendeten beide das Kapitel Krankenhaus und ließen diese Stätte der traurigen Seelen gemeinsam mit einem Gefühlsmix aus Neugier, Angst und Hoffnung endgültig hinter sich.


    „Heimat“ ist ein großes Wort und nur wer die Gnade hat, in einer intakten, ehrlichen Welt aufzuwachsen, kann diese Empfindung nachspüren. Erst das Nachhause kommen lässt einen in die Gefühlswelt der Heimat eintauchen. Eine simple Blume am Wegesrand, eine mächtige Eiche, der Klang der Kirchenglocken, das Lachen der Kinder oder der Geruch einer Pfeife verströmt Wärme und Geborgenheit an dem Platz, wo man seine Jugend verbracht hat.


    Und genau diese Harmonie umgab Rupert und Daniela beim Betreten der Geigenbauschule unweit des Hallstättersees. Ihre Leidenschaft für diesen Beruf und die Begeisterung, endlich ihre Berufung gefunden zu haben, ließ sie die Besten des Jahrgangs werden. Diese Schule war so ganz anders als ihre bisherige Ausbildung. Ihre Mitschüler schwammen auf einer Ebene mit ihnen. Insiderwissen und handwerkliche Tricks wurden ohne Neid ausgetauscht und so waren sie bald in die eingeschworene Gemeinschaft der Geigenbauer integriert. Natürlich hatte jeder seine Macken. Daniela zum Beispiel trug bei der Arbeit in der Werkstatt immer den alten Hut ihres Großvaters. Es war ein hässliches unförmiges Ding aus Filz. Die Krempe war rissig und die Flecken vom ehrlichen Schweiß ihres Opas waren für sie so wertvoll wie eine goldene Krone. Sie fühlte sich dadurch mit ihm verbunden und hielt oft während der Arbeit eine innige Zwiesprache mit dem Verstorbenen. Sie hatte das Gefühl, er gab ihr wertvolle Ratschläge. Und tatsächlich zauberte sie Formen aus dem Holz, die Großvaters Handschrift erahnen ließen. Ausgebeulte Jeans und ein „Boachadhemd“ vom Flohmarkt waren ihr liebstes Outfit. Die tiefe Achtung voreinander brachte bald ein zartes Pflänzchen hervor, dem Gott den schönen Namen Liebe gegeben hatte. Wobei das Wort Liebe sehr viele Fassetten hat. Denkt man hier an eine stürmische Liebe, liegt man völlig falsch. Lediglich ein Keim, der die Chance hat zu wachsen und zwei Menschen auf ewig zu verbinden, ist der richtige Gedanke. Sie konnten jedoch ihre Gefühle noch nicht richtig deuten und schwammen immer öfter in einem Meer aus Sinnesreizen, die sie selbst schwer zuordnen konnten.


    Frischer Kaffeeduft schwebt durch die alte Zirbenstube und Rupert ist nach der nächtlichen Flugzeugkatastrophe richtig froh, seine Daniela zu sehen. Und was er sieht, lässt sein Herz-Kreislauf-System in die Gänge kommen. Das frühe Licht modellierte ihre großen Augen und verlieh ihrem Gesicht eine plastische Tiefe, worüber auch ein Michelangelo erschaudern würde. Ihre ganze Erscheinung war eine Augenweide. Aber schöne Mädchen hatten es nie leicht und normale Burschen genauso wenig, denn sie haben Hemmungen damit, Schönheiten anzusprechen. Die Gefahr einer Abfuhr ist viel zu groß. Normalerweise spielt sich im Kopf von Durchschnittstypen eine Routine ab. Das Gehirn signalisiert: „Überhebliche Zicke. Ich sollte auf Distanz gehen.“ Das Mädchen bemerkt natürlich diese feindliche Haltung und geht ebenfalls auf Abstand.


    Daniela war die Schönste der Klasse gewesen und hatte das Pech gehabt, von ihren neidischen Mitschülerinnen ignoriert zu werden. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als den Weg der Einzelkämpferin zu wählen. Sie war fünfzehn, als ihr bewusst wurde, wie einsam sie war. Natürlich wusste sie über den Zeitvertreib ihrer Klassenkollegen Bescheid. Mit steigendem Interesse verfolgte sie, was bei den anfangs harmlosen Partys im Pfarrheim so los war. Die Kids suchten von Mal zu Mal etwas mehr Kick. Bald genügte das harmlose Glas Cola mit Rotwein nicht mehr. Jennifer war die Erste, die mit einem kleinen Tattoo auf der Arschbacke auftauchte und sie zeigte es jedem, der es sehen wollte. Eine wahre Hysterie entstand und bald übertrumpften sich Mädchen und Burschen mit Tätowierungen in allen Größen an den verrücktesten Stellen. Daniela bekam das natürlich mit. Sie musste lächeln, denn ihre Erkenntnis, je dümmer der Schüler, desto größer die Tätowierung, ließ sie in keinem Fall im Stich. Laut lachen musste sie über den Delfin auf Tamaras Bauch. Er würde sich im Laufe der Jahrzehnte in einen Walfisch verwandeln. Schmerzvoll erinnerte sie sich an den Tod ihres geliebten Großvaters. Alle, die ihn gekannt hatten, wussten nur Gutes über ihn zu erzählen. Er war Instrumentenbauer in Hallstatt und hatte auf tragisch ironische Weise sein Leben verloren. Genau an Danielas sechstem Geburtstag geschah das Unglück. Es war klirrend kalt und genau der perfekte Tag, um einen Baum zu fällen. Seit Jahrhunderten galt es für Geigenbauer, den 15. Jänner im Wald zu verbringen.


    Der Mond verwandelt des Nachts seine volle Gestalt in eine Sichel und zieht den Bäumen das Wasser aus den Stämmen. Ein so gefällter Baum wird sein Holz spannungsfrei lassen und ist die Basis für ein perfektes Instrument. Ein Holzkenner und Meister der Geigenbauer war er, der Brantner Sepp, Danielas Großvater. Das erste Tun im noch jungen Jahr war somit der Gang in den Wald. Die Wahl des richtigen Baumes war entscheidend für die Arbeit eines ganzen Jahres und so stieg er mit ein paar besonders schneidigen Holzfällern am Hirlatz vorbei hoch hinauf in die Bergwelt Hallstatts.


    Dampfschwaden hingen über ihren Köpfen, als die Gruppe nach zähem Aufstieg den vom Brantner auserwählten Klangbaum erreichte. Eine würdevolle Fichte, welche sich akkurat eine unzugängliche, sehr steile Stelle zum Keimen gesucht hatte und nach zweihundertfünfzig Jahren geraden Wuchses eine Augenweide für jeden Geigenbauer war, sollte es werden. Zärtlich streichelte Danielas Opa die schwielige Rinde des Baumes. Wer ihn kannte, der wusste, dass er jetzt mit dem Riesen eins wurde und den Klang zukünftiger Geigen förmlich in sich aufsog. Er liebte dieses Stück Natur. Die Begeisterung für dieses perfekte Holz ließ ihn unvorsichtig werden und so trat er beim ehrfürchtigen Blick hinauf zum Wipfel einen Schritt zurück. Seine Gedanken waren ganz beim baldigen Fällen des Riesen und er verlor den Halt. Die ungnädige Macht der Schwerkraft zog ihn in die Tiefe, hinab in den steilen Abgrund. Wie bei vielen Sterbenden lief auch bei Brantner sein bisheriges Leben wie im Kino auf der Leinwand seines schwindenden Bewusstseins ab. Seine Enkelin, die heißgeliebte Daniela, spielte darin eine Hauptrolle. Nach tiefem Sturz und heftigem Aufprall, welcher ihm sämtliche Knochen brach, war er gerade noch so lange am Leben, dass er den zu Hilfe geeilten Freunden seinen letzten Wunsch zuflüstern konnte. – „Bitte sorgt dafür, dass Daniela meine Geige erhält.“Alle wussten, dass er sein Meisterstück meinte und diese das Wertvollste seiner bescheidenen Besitztümer war. Und so sorgten die kernigen Holzfäller mit Tränen in den Augen dafür, dass diese herrliche Geige an Danielas sechzehntem Geburtstag, zehn Jahre nach dem Unfall, auf dem Geburtstagstisch inmitten der übrigen Geschenke lag. Dieser einschneidende Tag in ihrem Leben gestaltete sich noch sehr gemütlich. Sie konnte sich nicht satt hören an den Geschichten, die über ihren geliebten Opa erzählt wurden. Die Geige bekam einen liebevollen Platz in Danielas Herzen und sollte einmal ihrem Leben eine ganz besondere Wende geben.


    


    

  


  
    



    Kapitel III - Gegenwart


    


    Manche wissen es nicht besser und bezeichnen Hallstatt als eine Stadt, was natürlich Nonsens ist. Es ist mehr eine Stätte. Eine Stätte der himmelhochjauchzenden Lust. Eine Stätte der zutiefst traurigen Seelen. Auf jeden Fall eine Stätte mit tausenden Jahren an Kultur. Die Hallstätter sind ein Menschenschlag, den nur verstehen kann, wer das Glück hatte, im Inneren Salzkammergut aufwachsen zu dürfen. Heimat kann man nicht lernen – man muss sie leben. Und so werden Dinge getan und Worte gesagt, die ein „Dahergelaufener“ natürlich nicht begreifen kann. Hier darf man die Zeit in Millennien rechnen, was ganz selten ist auf unserem Planeten. Ein Menschenschlag wird hier geboren, der alle Fassetten des Lebens kennt und eine tiefgründige Kultur lebt. Wo sonst sagt man: „Jetzt iss a scho wieda do“, und meint aber: „Ich freue mich, dass du gekommen bist.“ Seit Generationen ist das „Wirtshaus“ der Mittelpunkt der maskulinen Geschöpfe, denn nur dort kann man seine Männlichkeit ausleben. Verstehen kann man es erst, wenn man als zufällig Anwesender gesehen hat, wie der feminine Teil der Hallstätter seine Angetrauten beim Ohrwaschel packt und ihnen unsanft den Weg in das traute Heim weist. Es käme auch niemand auf die Idee „Gasthaus“ zu sagen, denn es sind sich alle einig, hier hat der Wirt das Sagen und sonst niemand. Die Gefahr, dass man die geliebte Wirtsstube für einen unüberschaubaren Zeitraum nicht betreten darf, ist einfach zu groß. Im Laufe der Jahrhunderte wurden die ungeschriebenen Wirtshausgesetze leicht gelockert, was immer wieder für heftige Diskussionen sorgt. Man stelle sich vor, dass jetzt sogar ganz gewöhnliche Touristen in der Nähe des Stammtisches Platz nehmen dürfen. Direkt am Stammtisch als Hergelaufener zu sitzen, kommt einem Sakrileg gleich und da sind sich die Brüder einig. Wo kämen wir denn da hin? Die wenigen Glücklichen in Hörweite vernehmen dann Dinge wie „Bleim ma nu a wengerl huck´n“, wo gern auch zwei Tage daraus werden oder „Trink ma nu a Lackerl“, weil dann meist ein Doppelliter bestellt wird. Beim Blick in die halb volle Stube hören die verwunderten Touristen immer öfter „A ganzer Oasch voller Leut.“ Oder der Gamsjaga Sepp ist nur „Auf an Hupfer vorbeikumma“, sitzt aber auch schon geschlagene zwei Tage auf demselben Platz und greift sich unbewusst immer öfter an sein Ohrwaschel. Sie haben auch eine exakte Maßeinheit kreiert, das „Bissl“. „Bist a bissl depad?“ oder „Des is a bissl vü.“ oder eben ganz einfach „Bleim ma nu a bissl huck´n.“ Das alles wird wohl nur einer verstehen, der im Salzkammergut aufgewachsen ist, ein sogenannter „Daosiger“.


    Die Landschaft glänzt nicht durch Prunkbauten oder Kulturdenkmäler. Kein Baumeister hat überdimensionale, Respekt einflößende Monster aufgestellt. Hallstatt hat etwas viel Besseres zu bieten, den weltbesten Architekten überhaupt – die Natur. Sie ist ursprünglich und großartig in ihrer einzigartigen Harmonie. Der Instinkt dieser Menschen verhindert deshalb bewusst größere Eingriffe in ihre geliebte Umwelt. Investoren haben es hier nicht leicht, sie stoßen häufig auf Schulterzucken und wundern sich, wie gleichgültig diese Menschen auf Profit reagieren. Auch hier hat es die Natur gut mit ihnen gemeint. Ein heikles Thema im Inneren Salzkammergut ist der Aberglaube. Kategorisch wird er verleugnet. Wer aber genau hinschaut, wird kein Haus finden, das nicht durch Symbole einen guten Zauber heraufbeschwört. Er wird aber auch Dinge sehen, die einen Zauber abwehren und das Verwunschene vertreiben sollen. Manch böse Zunge behauptet gar, dass sich die Salzkammergutler selber nicht mehr auskennen vor lauter Symbolen – aber es war halt immer schon so. „Urig“ – wäre der richtige Ausdruck, aber diese Komplexität mit nur einem Wort zu umschreiben ist eine Anmaßung. Um die Einwohner einigermaßen zu verstehen, muss man den Ort in seiner Einmaligkeit kennen und auch täglich erleben. Seit mehr als 8000 Jahren bauen die Hallstätter mühselig Salz ab. Für Wenige wurde das zu einer sprudelnden Geldquelle, für die Arbeiter vieler Generationen jedoch meist nur ein lebensbedrohender, knochenharter Job bei schlechter Entlohnung. Der älteste bekannte Hallstätter wurde von Bergleuten im Jahr des Herrn 1734 in einem Stollen vom Salz gut konserviert aufgefunden.


    Heute würde dieser Fund jenen des Ötzis in den Schatten stellen, aber damals wussten es die Menschen nicht besser. Sie schafften ihn ans Tageslicht und verscharrten seine Überreste irgendwo in geweihter Erde. “Der Mann im Salz“, wie der älteste Hallstätter ehrfürchtig genannt wird, ist ein Zeugnis für die seit Jahrtausenden anhaltende Schaffenskraft der Bergleute des Orts.


    Der Tod war schon immer ein wesentlicher Bestandteil der lebenden Hallstätter. Nur hier findet man ein Beinhaus, das sich gleich oberhalb der katholischen Kirche befindet, in dem die Schädel der verstorbenen Einheimischen verwahrt werden. Man gewährt ihnen nur eine kurze Zeit im Grab, gerade lange genug, um das Fleisch zu Erde werden zu lassen. Ist es Tradition oder Aberglaube – aber ihre Schädel werden nach der Exhumierung bunt bemalt und gegen einen Obolus von einem Euro pro Erwachsenen, bei Kindern die Hälfte, für die zahlreichen Touristen zur Schau gestellt.


    Kreativität kann man den Anwärtern für das Beinhaus nicht absprechen, denn sie machen sich schon zu Lebzeiten über das grafische Design ihres Schädels Gedanken. Natürlich muss sich der Hallstätter – und nur ein solcher darf in die steinige Erde – seinen Tag für die Reise in die Ewigkeit genau einteilen. Da der Tod jedoch nicht nach Termin arbeitet, ist der Gottesacker meist schnell überfüllt, was für manche einen verfrühten Freifahrtschein in das makabre Beinhaus bedeutet.


    Für die hohe Suizidrate in Hallstatt machen die Leute die fehlende Sonne verantwortlich. Die Selbstmordkandidaten des Ortes werden liebevoll als „Grantler“ bezeichnet. Ein Mediziner würde das sonderbare Verhalten jedoch als fortgeschrittene Depression diagnostizieren.


    Der Hirlatz, der sonst seine steinernen Flügel schützend über den Ort breitet, ist verantwortlich, dass das Licht der Sonne die Hallstätter für drei Monate im Jahr verschmäht. Heute ist Hallstatt bequem über eine Straße und als Kuriosum über einen Bahnhof, der jedoch auf der anderen Seite des Sees liegt, erreichbar. Das war nicht immer so.


    Früher wurden die Hallstätter von der Natur mit einer natürlichen Festung beschenkt, die über achttausend Jahre hinweg auf Grund der besonderen Lage nicht erobert werden konnte. Der Ort war nur zu Wasser erreichbar. Ein findiger Hallstätter baute die erste Plätte, ein flaches Boot mit kaum Tiefgang und schwer zu lenken. Eine Kunst, die sonst nur noch von den Gondolieri in Venedig beherrscht wird.


    Rupert ist ein ganz besonderes Exemplar dieses Menschenschlags der Hallstätter. Er lebt oben am südlichen Hang mit herrlichem Blick über den See. Hallstatt wurde nie geplant, der Ort hat sich einfach so ergeben. Immer mehr Touristen kamen und so wurde als besondere Attraktion vom Gemeinderat der Bau eines Brunnens mitten auf dem Ortsplatz beschlossen. Es gibt schönere Brunnen und welche mit verblüffenden Wasserspielen. Aber es gibt keinen, der sich so harmonisch in die Kulisse der Häuser fügt und den Eindruck erweckt, dass er schon seit ewigen Zeiten die Menschen erfreut.


    Vor allem im Winter strahlt er eine besondere Ruhe aus, denn man kann ihn ohne störende Menschenmassen betrachten. Erst dann erkennt man die Harmonie, welche das Ortsbild ausstrahlt. Will man zu Rupert, geht man von diesem Brunnen über ausgetretene Granitsteine direkt auf die mittlere von drei Gassen zu. Steile Stufen führen dreiundsiebzig Schritte hinauf, dann landet man vor der Steinmauer mit der leeren Nische und geht links durch eine schmale finstere Gasse und über weitere steile Treppen aufwärts. Es ist eine ruhige Sackgasse, bis man ganz hinten vor einer grob geschnitzten Tür steht, über die eine unbrauchbar gewordene Geige genagelt wurde. Daniela kann diesen Weg schon blind hinauflaufen.


    Beide sitzen wie fast jeden Tag bei einem Häferl Kaffee. Rupert tunkt gerade sein Kipferl ein, als er beiläufig erwähnt:„Ich glaube auch, dass heute der perfekte Tag ist, um unseren Baum zu suchen. Der Mond steht in einer Woche ideal. Bis zum 15. Jänner finden wir sicher den vollendeten Baum.


    Am Ostufer ist mir schon länger eine mächtige Fichte aufgefallen.“ „Meinst du die über der Schlucht am Wasserfall?“„Ja, genau die. Leider ist der Vorsprung, auf dem sie steht, kaum zugänglich. Wir müssen zur Wand rudern und direkt aus der Plätte in die Wand einsteigen. Ich habe den Baum schon mit dem Fernglas betrachtet, der Wuchs ist sensationell gerade. Die Fichte ist wahrscheinlich ganz langsam gewachsen und hat dadurch extrem feine Jahresringe. Ich glaube, ein besseres Holz gibt es im ganzen Salzkammergut nicht zu finden.


    Das Klettern wird allerdings eine Herausforderung. Ganz oben müssen wir über einen gefrorenen Wasserfall steigen. Für dieses Prachtexemplar können wir aber schon ein kleines Risiko eingehen. Wenn wir richtig arbeiten, stürzt die Fichte beim Fällen direkt in den See.


    Dem Felsvorsprung verdanken wir unseren Klangbaum, an einer leichter zugänglichen Stelle wäre er schon längst gefällt worden.“


    Die Gedanken der beiden sind schon weit oben im Fels und so laufen sie wenig später mit ihrer gesamten Kletterausrüstung zum Bootshaus hinab.


    Weiße Dampfwolken kommen rhythmisch aus Ruperts Mund. Daniela trommelt gedankenverloren im Takt der kraftvollen Ruderschläge gegen die Bordwand und beide können es kaum erwarten, in den Fels zu steigen. Im Winter schläft Mutter Natur und besonders tief schlafen ihre liebsten Kinder - die Bäume. Die mächtige Fichte hoch über der Ostuferschlucht des Hallstättersees wurde auserkoren, ihre Heimat in den berühmtesten Konzertsälen der Welt zu vertreten. Die Hände der beiden werden einer Metamorphose gleich Instrumente entstehen lassen, welche Millionen musikbegeisterte Menschen in ein Universum der Harmonie der Sinnesfreuden begleiten werden. Aber dazu brauchte der Baum seine Ruhe und die hatte er da oben reichlich.


    Die Hänge des Pötschen waren für das Holz der Instrumentenbauer schon immer bestens geeignet, da der Boden karg ist und nicht viel an Nährstoffen hergibt. Die Bäume wachsen daher sehr langsam und behutsam und das geheime Buch der Bäume, die Jahresringe, ist sicher sehr schmal und gleichmäßig aufgebaut.


    Die Fichte ist schon sehr alt und wurde von Generationen an Baumvätern immer wieder gesät, bis sich das Erbgut in diesem Prachtexemplar voll entfalten konnte. Es gibt nur einen einzigen Tag im Jahr, um diesen großartigen Baum in den Reigen des Geigenbaus zu integrieren. Und dieser vom Mond bestimmte Tag sollte bereits in einer Woche sein. Das Holz des Geigenbaums ist nur an diesem Tag am trockensten und geeicht gegen Sprünge. Aber noch thront er mächtig über der Schlucht und wartet geduldig darauf, sich opfern zu dürfen. Die Fetzen des Morgennebels lichten sich gerade, als die Sonne ein Lichtermeer versponnen mit Millionen kleiner Sterne vor den beiden ausbreitet. Rupert sticht mit der Eleganz seiner venezianischen Kollegen kraftvoll das Ruderblatt in den See. „Wir halten noch bei Martin, er hat heute fangfrische Forellen, und warten, bis die Sonne voll in der Schlucht ist. Für dich bestelle ich einen Kaiserschmarrn“, lächelt Rupert Daniela schelmisch zu. Wegen eines schwärmerischen Blickes auf Danielas weibliche Kurven, fängt sich Rupert einen zarten Boxschlag ein, der die Plätte bedenklich ins Schwanken geraten lässt.


    Martin ist der Wirt der Seeraunzn, welche eine einmalige Lage direkt am See hat. Der Blick von der Terrasse über den See nach Hallstatt ist atemberaubend. Wer dort verweilen darf, hat Glück. Es ist ein positiver Ort für Körper und Seele. Martin ist ein ganzer Kerl und seine Obsession ist es, seine Gäste mit den Schmankerln der Region zu verwöhnen. Die Tatsache, dass er auch noch Ruperts Zwillingsbruder ist, lässt den Fisch in der Pfanne immer besonders üppig ausfallen. Er liebt es, wenn die Forelle kurz in Mehl gewendet und mit ein paar Knoblauchzehen und einem Rosmarinzweig im Fisch mitgebraten wird – beide Brüder sind Feinschmecker. Der Uferwirt versteht es, aus den Forellen des Hallstättersees Spezialitäten zu zaubern, wofür viele Gäste den beschwerlichen jedoch lustvollen Weg nach Obersee immer wieder in Kauf nehmen. Rupert versorgt den Bruder oft mit dieser Köstlichkeit der mystischen Tiefe des Sees. Beim Angeln bekommt die Seele Flügel und das schmeckt man. Das Wort fangfrisch hat hier in der Seeraunzn noch eine ganz besondere Bedeutung.


    Zuerst wird deshalb bei Rupert der Forschergeist hintangestellt, das profane Gefühl des Hungers ist mächtiger.


    Obwohl Gegenwind herrscht, glauben beide, schon das selbstgebackene Brot und die brutzelnden Fische in der Pfanne riechen zu können. Es ist natürlich nur ein Trugbild des knurrenden Magens. Die zwei Fahnen am Steg der Bootsrundfahrten für Touristen sind schon deutlich zu erkennen, als Rupert beim Rudern einen Gang zulegt. Irene, die beliebte Wirtin, erkennt die zwei schon von Weitem. Sie ruft Martin in der Küche zu, dass sein Bruder kommt und beide freuen sich auf den viel zu seltenen Besuch. Freudig eilt auch der Wirt zum Steg und nimmt seine Irene in den Arm. Wie so oft am See erleben die Wirtsleute eine erhabene Szenerie.


    Der Ausdruck „Kitsch“ ist hier durchaus angebracht. Das junge Tageslicht produziert an diesem klirrend kalten Tag eine glasklare fotografische Tiefe, im Vordergrund gleitet ein Schwan erhobenen Hauptes vorbei. Im Mittelpunkt dieses Bildes rudert Rupert stehend in seiner Plätte umringt von kleinen Nebelfetzen über den Lichtbrechungen tausender Wasserwirbel. Im Hintergrund liegt majestätisch still die Silhouette von Hallstatt, unverkennbar mit seinen Kirchen und Häusern - angeschmiegt an den Hirlatz.


    Das ist eine der schönsten Kulissen des Inneren Salzkammergutes. Das Wirtspaar hält gebannt inne und fühlt sich eins mit der grandiosen Natur. Wenn da nicht die Forelle aus der Pfanne „bitte wenden“ rufen würde.


    


    

    Kapitel IV - Gegenwart


    


    „Kennst du den Einstieg in die Schlucht?“ will Daniela wissen, während sie gemächlich das Ostufer entlang gleiten. Über ihnen ragt der mächtige Felsen empor und scheint deutlich den Weg zu weisen. „Nein, aber ich war mit meinem Vater öfter im Fels auf Gamsjagd. Wenn du genau schaust, erkennst du den Wildererpfad, es ist ein nur von geübten Bergsteigern überwindbarer Steig.


    Manche Gams hat da oben ihr Leben verloren, bis eines Morgens mein Vater…“ Rupert schluckt mehrmals, während im plötzlich ernstem Gesicht seine Augen traurig schimmern. „Da schau, die Hängebrücke!“ Das Erreichen ihres Ziels vermochte die melancholische Stimmung sofort in eine geschäftige, nach Abenteuer riechende Situation zu verwandeln. Die Natur schuf in Millionen Jahren diese Schlucht, die sich in steile, sich in das Wasser stürzende Felsen des Pötschengebirges schneidet.


    Diese von der Natur geschaffene Grenze stellte vor langer Zeit ein Bollwerk gegen die Festung Hallstatt dar. Nördlich davon liegt Bad Goisern, ein beschaulicher Ort mit ausgeprägtem Hang, jahrtausendealtes Brauchtum intensiv zu pflegen. Südlich davon liegt Obertraun, das trotz der geografischen Nähe ein ganz anderes aber nicht weniger liebenswertes Volk hervorbrachte.


    Die Plätte sicher an einem Stein vertäut, begeben sich Rupert und Daniela mit geübten Bewegungen und einer Portion Ehrfurcht direkt vom Boot zum Einstieg in den Felsen. Rupert führt die kleine Seilschaft an. Er hofft insgeheim, nicht der Erste zu sein, der den senkrechten Stein bezwingen will. Mit zusammengekniffenen Augen sucht er nach geeigneten Stellen für Kletterhaken. „Siehst du was?“ Daniela ist schon ungeduldig und kann es kaum erwarten, den ersten Karabiner zu setzen. Unterdessen hat Rupert den ersten Haken mit kräftigen Schlägen in einen Felsspalt getrieben. Es wäre wesentlich bequemer, eine erkundete Route zu ersteigen, aber wie es aussieht, ist hier noch niemand geklettert.


    Es ist ein herrliches Stück unberührte Natur und der Felsen ragt direkt aus dem See. Vielleicht ist das der Grund, warum diese Schlucht von Sportkletterern gemieden wird. Bei genauerer Betrachtung stört auch die hässliche Eisenbahnbrücke, die die Schlucht kurz vor der Haltestelle Hallstatt mit dem Ort verbindet, dieses imposante Bild nicht.


    Die beiden sind jedoch nicht des Kletterns wegen hier. Sie suchen nach dem Klangbaum, um ihr Wissen in klingendes Holz formen zu können. Rupert hat dreißig Meter geschafft und schlägt gerade einen weiteren Haken zur Sicherung ein, als ein unheimliches Dröhnen die Luft erzittern lässt. Anfangs nehmen die Vibrationen überhand und die Gedanken an ein Erdbeben sind nicht abwegig. Das Fauchen und Grollen wird so stark, dass sich Daniela die Ohren zuhalten muss, sie hält sich aber schon mit beiden Händen am Seil fest.


    Beide hängen hilflos in den Seilen und Rupert kann sich gerade noch rechtzeitig am soeben eingeschlagenen Haken befestigen, als aus einem riesigen Loch in der Wand, dem zahnlosen Maul eines alten Ungeheuers gleich, ein Höllenlärm losbricht.


    Ein blutrotes Monster mit drei funkelnden Augen stößt nur Momente später begleitet von gleißenden blauen Lichtblitzen aus dem Reich des Berges hervor.


    Rupert und Daniela lassen sich dadurch aber nicht weiter stören. Sie kennen das Ungeheuer und wissen, es ist der Personenzug von Attnang-Puchheim nach Steinach-Irdning mit Halt in Obersee und Hallstatt. Ein Schiff der Hallstattsee Linien wartet schon geduldig, um die vom Drachen ausgespuckten Touristen gegen einen kleinen Obolus nach Hallstatt bringen zu dürfen.


    Der letzte Haken vor dem Ziel wird gerade oben an der Kante eingeschlagen, als Rupert von einer angenehmen Wärme durchzogen wird. So ein intensives Gefühl erlebt er ganz selten. Meist durchströmt ihn ein vergleichbarer Sinnesreiz nur während seiner ganz speziellen luziden Träume. Er wird sich immer erst im Nachhinein klar darüber, welch ein Erlebnis dass für seine Empfindungswelt bedeutet und dass es seinen Körper auch physisch sehr belastet.


    Dieser Übergang von der Realität in einen Traum dauert nur Sekundenbruchteile. Sein ganzer Körper wird von heißem Licht durchflutet. Für Minuten schwebt sein Leib im Universum und ist gefangen in einer Galaxie, die vollends aus Glückseligkeit und Harmonie besteht. Gerade jetzt schwebt er in so einer Situation und es fühlt sich ganz anders an als die schweißtreibende Hitze der winterlichen Kletterpartie.


    Er hat das Gefühl, eins mit dem Kosmos zu sein. Er schwebt förmlich über sich und der Bucht und darf in eine ganz andere, steinalte Welt blicken. Hunderte Dekaden ziehen im Zeitraffer über das ewige Wasser. Er sieht ganz deutlich eine Aneinanderreihung von Booten, die aus einem anderen Millennium zu kommen scheinen. Anders als heute, wo die Plätten nur mehr dem Freizeitvergnügen dienen, haben alle Lastenkähne der Vorzeit unten im See Berge von blendend weißem Salz geladen.


    Es ist ein herrlicher Kontrast zu dem schwarzen See. Sie werden von jeweils fünf Männern mit kräftigen Ruderschlägen an einen Ort im Norden transportiert.


    Rupert befindet sich noch immer wie in einem Traumzustand doch schon am Grat seines Ziels, der Plattform mit dem Baum. Daniela, die unter ihm hängt und ihm verzweifelt etwas zuruft, nimmt er gar nicht wahr. Er sieht verschwommen, wie sich vor ihm auf dem Felsvorsprung eine bekannte Gestalt zu schaffen macht. ‚Das kann nicht sein, hier oben war noch nie ein Mensch.’ Diese kurzen, klaren Gedanken lassen ihn jedoch unmittelbar wieder in die Unendlichkeit gleiten.


    Die Gruppe uralter Salztransporter löst sich in nichts auf und zwingt ihn, seinen Körper langsam und wie in Trance Richtung Fels zu drehen. Ähnlich dem Blick durch ein Kinderfernrohr, das durch seine Kratzer und Lichtbrechungen ein unwirkliches Bild erzeugt, kann er, einer flimmernden Lichtgestalt gleich, seinen eigenen Körper sehen. Er riecht förmlich die Jahrtausende und spürt plötzlich ein unbändiges Verlangen, mit seinem zweiten ich in Kontakt zu treten.


    Mit seinen Füßen hängt er noch über dem Abhang, der Oberkörper ragt jedoch über den Vorsprung. Rupert wirkt ganz starr und krallt seine Finger mit wilder Gewalt in den Felsen. Er hat sein körperliches Empfinden ausgeschaltet und nimmt nicht wahr, wie ein paar Blutstropfen das Grau des Steins verzieren. Was gaukelt ihm hier sein sonst so zuverlässiger Verstand vor? Er starrt wie eine erschrockene Schlange auf einen Körper, der seinem eigenen auf das Haar gleicht. Natürlich erkennt er sich wieder, er ist derselbe. Was er anhat, irritiert ihn jedoch bis zur Fassungslosigkeit.


    Die Erscheinung wirkt wie aus einer anderen, lange vergessenen, prähistorischen Zeit. Die Fußbekleidung ist aus Grasgeflecht mit Ledersohle. Man erkennt mehrere Schichten Gras und Leder. Mit gegerbten Riemen wurden sie kunstvoll zusammengebunden. Eine modisch anmutende Ziernaht verwirrt Rupert noch mehr. Die Hose besteht aus weichem Leder, welches von den Knöcheln bis zu den Oberschenkeln reicht. Darunter erkennt man ganz deutlich grob gewebtes Leinen, das bis unter die Achseln reicht und dort mit einem Lederriemen zusammengehalten wird.


    Eine Fibel aus Kupfer hält den Gürtel über der Brust straff zusammen und sieht auf den ersten Blick etwas angeberisch aus. Der klirrenden Kälte wegen ziert eine überdimensionierte Fellhaube den Kopf. Ein wirrer Haarschopf lugt hervor und rundet das altertümliche Bild harmonisch ab.


    Sein zweites Ich steht mit Werkzeug in den Händen direkt vor ihm und beobachtet kurz den Salztransport unten am See. Er blickt direkt durch den Rupert des 21. Jahrhunderts hindurch.


    Kurz darauf dreht er sich hastig um und geht entschlossen auf den hinteren Felsen zu. Von einem Klangbaum ist nichts zu sehen. Ein mannshoher Felsbrocken, der mit ein wenig Fantasie die Umrisse eines Herzens bildet, wird von seinem Ebenbild kurz mit starrem Blick betrachtet und sogleich mit einem Meißel und einem hammerartigen Werkzeug bearbeitet. Rupert spürt jeden einzelnen Schlag. Er empfindet keine Schmerzen dabei, eher eine laute Botschaft, die zwar sein Trommelfell erreicht aber den Weg in sein Gehirn nicht findet. Er spürt sehr intensiv, dass er dabei ist, ein Tor in die Vergangenheit zu öffnen.


    Die Energie, mit der sein Gegenpol einen Pfad der Verständigung sucht, lässt Rupert erschauern. Die Entschlüsselung dieser Botschaft wird sofort zu seinem wichtigsten Vorhaben und prägt sich tief in sein Herz. Normalerweise wacht er schweißgebadet auf, schüttelt seinen Schädel und sagt immer denselben Satz: „Diese Träume machen mich noch fertig.“


    Dieses Mal ist es jedoch ganz anders. Er fühlt sich körperlich mitten im Geschehen, ist gleichzeitig hier im Jetzt und auch dort. Er fühlt jedes Detail, so wie wenn er von der Stadt aufs Land kommt. Es ist dieselbe Welt, dasselbe Umfeld und doch ein anderes Universum der Empfindungen. Die spontane Reinheit saugt ihn auf wie ein Bad in reinem Sauerstoff. Sein Ich am Abgrund fühlt sich hingegen schmutzig an.


    All die unsichtbaren Teilchen in der Luft, all die Schwingungen tausender unnützer Informationen im Äther legen sich gemeinsam mit dem steten Lärmpegel wie ein Tuch aus Blei über ihn. Er will hinüber in die andere Welt. Sein geschundener Körper bleibt jedoch gefangen in der Zeit, in die er hineingeboren wurde. „Hey, was ist denn los da oben? Machst du gerade ein Nickerchen?“ Das Wort „Nickerchen“ nimmt Rupert wieder bewusst wahr. Er schüttelt seinen mächtigen Kopf wie ein Bär, der gerade aus seinem Winterschlaf erwacht ist. „Wow, ich hatte gerade ein gewaltiges Déjà-vu“, ruft er Daniela zu und hechtet dabei gewandt über den Vorsprung auf die Plattform, um sogleich einen Blick auf den Baum zu werfen, der nun wieder majestätisch in seiner vollen Pracht vor ihm steht.


    Im Nu ist auch Daniela mit geschmeidigen Bewegungen über den Rand geklettert. Die beiden haben ihr Ziel erreicht, das von der Größe her einem durchschnittlichen Wohnzimmer gleicht. Mit einem siegessicheren Schmunzeln in ihrem von der Kälte geröteten Gesicht muss sie einen Jauchzer loslassen, der weit über den See schallt. Vor ihr steht der schönste und mächtigste Baum des ganzen Salzkammerguts, den sie sogleich mit all ihren Sinnen in sich aufnehmen will. „Herrlich!“ ist das einzige Wort, das dieser Fichte gerecht wird. Ein so schönes Stück Natur haben beide noch nie so nah erlebt. Intuitiv umarmen sie ihre Fichte und sind dabei auf eine besondere Art miteinander verbunden. Rupert löst sich viel zu schnell aus der Umarmung, denn ein für ihn noch wichtigeres Objekt zieht seine ganze Aufmerksamkeit auf sich.


    Er wendet sich dem Felsen zu. Gedankenverloren zieht er seine Kletterhandschuhe aus, wirft sie achtlos auf den Boden und legt seine Hände wie in Trance auf den eiskalten Granit, ein zwei Meter hohes Gebilde in Herzform, das über und über mit Moos bewachsen ist. Die Natur hat es mit Raureif überzogen. Danielas erste Gedanken über den Herzstein sind sehr rational. „Wie kann die Natur so eine Form schaffen? Wie ist dieses Ding wohl hierher gekommen?“ Rupert schaut ziemlich benommen und geistig weggetreten drein und wischt plötzlich wie ein Irrer das eisige Moos vom Stein.


    Ein kurzer Blick auf den nackten Felsen löst ein Karussell an Gedanken in seinem Kopf aus. Genau wo er steht, sackt er zusammen und sitzt mit dem Kopf zwischen den Beinen wie ein Häufchen Elend da. Daniela verpasst ihm einen spielerischen Schlag auf die Schulter, aber Rupert reagiert erst einmal nicht. Nach quälend langen Minuten schaut Rupert mit ungläubigen Augen und verwirrtem Blick schließlich in Danielas fragendes Gesicht. „Du glaubst nicht, was ich gerade erlebt habe. Das war ein Déjà-vu, auf der Richter-Skala eine glatte acht. Ich sah mich selbst, wie ich vor vielen Jahrhunderten einen herzförmigen Stein mit Hammer und Meißel bearbeitet habe.“ „Meinst du etwa den?“ sie zeigt mit einem Finger und übertriebener Geste auf den mannshohen Stein. Erstmals wird Rupert trotz seines erhitzten Kopfes ziemlich blass. Er kann nur mehr stoßweise atmen und sprechen. „Das gibt’s doch nicht. Bin ich hier im Kino?“ Daniela fasst ihn trotz allem zärtlich am Arm und zieht Rupert hoch. „Komm, kümmern wir uns um unseren Baum!“„Welcher Baum?“ meint Rupert, der alle Sinne auf den Stein gerichtet hat. „Gib mir einen scharfkantigen Kletterhaken! Ich muss das Moos komplett abschaben.“


    Wie ein Roboter steht er breitbeinig bei dem Herzstein und arbeitet wie ein Wilder, um die moosige Oberfläche abzuschaben. Daniela macht sich wegen Ruperts eigenartigem Verhalten und seiner verkrampften Körperhaltung zunehmend Sorgen. „Ich habe etwas gefunden!“ unterbricht mit einem Mal seine krächzende Stimme verursacht durch seinen trockenen Mund Danielas Gedanken. „Schnell, Daniela, bring das Kreidesäckchen!“ Mit geübtem Griff steckt er seine ganze Hand in das Säckchen mit Kreide, deren Zweck es ist, die Kletterer durch die Haftwirkung am Abrutschen zu hindern. Mit kreideweißen ausgestreckten Fingern streicht er über den freigelegten Fels. Seine Idee, die Oberfläche aufzuhellen, war genial, denn nun konnte man sehr deutlich die Botschaft sehen, die über zweitausend Jahre hoch über dem Hallstättersee und genau gegenüber seiner Werkstatt so lang auf Ruperts Entdeckung gewartet hatte.


    Deutlich sind einige Runen zu erkennen. Die Zeichen wurden sehr tief in den Stein gemeißelt und sind trotz extremer Spuren der Verwitterung eindeutig sichtbar. Minutenlang starren beide auf die Botschaft, bevor Daniela das Schweigen unterbricht. „Du schau, das da unten ist doch die Abkürzung für Rupert Gamsjaga, 16. Juli 1973. Das kann doch kein Zufall sein. Die Initialen und dein Geburtsdatum, das betrifft eindeutig dich. Obwohl die Botschaft wahrscheinlich schon hier war, als du noch in Abrahams Schoß warst. Die Gravur ist sicher mehrere hundert Jahre alt, da ist keine einzige scharfe Kante und das im extrem harten Granit.“


    Ganz langsam und noch immer sichtlich verwirrt schüttelt Rupert minutenlang seinen Kopf.


    Er nimmt von seiner unmittelbaren Umgebung nichts mehr wahr und fällt wie ein nasser Sack auf ein paar Moospolster. Mit den Runen und ihrer Bedeutung kann er momentan nichts anfangen. Bewegungslos am Rücken liegend sieht er weiße Wolken vor dem klirrend blauen Winterhimmel ihrer Wege ziehen, während er einer leeren Hülle gleich die ganze Situation erst einmal verdauen muss. „RG 160773“ steht eindeutig für Rupert Gamsjaga, geboren am 16. Juli 1973. Krampfhaft versucht er, in den Tiefen seines Gehirns alles zusammenzusuchen, was er über Runen weiß. Blöderweise drängen sich ihm immer Asterix und Obelix ins geistige Gesichtsfeld.


    Er muss schmunzeln, obwohl ihm nicht danach ist. „Mistelzweige, goldene Sicheln, Druiden haben ihr Wissen nicht niedergeschrieben. Heilkundige, Eichenpriester, Cäsar, Plinius, Diodor, Zaubertrank,… Mehr bringe ich im Moment nicht zusammen“, sagt er laut. Für Daniela wird die Situation von Minute zu Minute eigenartiger. Sie will endlich auf den Zweck ihres Vorhabens zu sprechen kommen. „Was sagst du zu diesem prächtigen Baum? Die Geigen werden herrlich klingen.“ Ohne ihr eine Antwort zu geben, erhebt sich Rupert ungelenk und schnappt seinen alten Leinenrucksack. Daniela ignoriert er völlig. Sie wundert sich, wie lieblos er den Baum betrachtet und die Schiebelehre an dem Stamm anlegt. „Und das sollte heute das Highlight des neuen Jahres sein“, murmelt Daniela traurig, schüttelt ihren Kopf und richtet sich enttäuscht für den Abstieg. Schon angeseilt, zieht es Rupert noch einmal zu dem Stein in Herzform. Er legt seine Hand ehrfürchtig auf die Botschaft und verspürt ein angenehmes, warmes Kribbeln aus dem kalten Inneren des Felsens.


    Es strömt durch seinen ganzen Körper. Noch nie hatte er zu lebloser Materie plötzlich eine so innige Beziehung. Das alles verwirrt ihn so sehr, dass er nicht mehr weiß, in welcher Welt er sich gerade befindet. Doch am anderen Ende des straff gespannten Seils zieht Daniela mit einem kräftigen Ruck und schleudert den Traumwandler so ein ganzes Stück in die Gegenwart zurück.


    Geübt schwingen beide beim Abstieg weit aus. Mit wenigen Sprüngen schweben sie den zerklüfteten Teil des Westhanges hinunter und landen genau in der angetauten Plätte. Langsam nimmt die andere, die normale Welt wieder ganz von Rupert Besitz. Wie unter Hypnose übernimmt er das Ruder und steuert mit energischen Ruderschlägen geradezu verbissen Richtung Hallstatt. Wer ihn nicht kennt, meint, einem Irren zu begegnen, der mit seinen starren Augen geradewegs in die Hölle blickt und der nicht ahnt, dass er sich schon auf der Reise dorthin befindet. Seit Jahrhunderten wird das Ruder der Plätte mit einem luftgetrockneten Stierpenis mit dem Boot verbunden. Dieses natürliche Scharnier gilt als unzerreißbar, was auch stimmt. Niemand rechnet jedoch damit, dass dieses unverwüstliche Stück Natur eine andere Gefahr in sich birgt. Die Verknotung kann sich lösen und genau das passiert mitten auf dem See auf halber Strecke nach Hallstatt. Rupert ist mit seinen Gedanken jedoch bei der rätselhaften Botschaft am Stein, als geübter Ruderer laufen seine Bewegungen automatisch ab.


    Er hat Kräfte wie ein Stier und so fallen seine Ruderstöße sehr emphatisch aus. Wahrscheinlich ist das der Grund, welcher Auslöser einer Kette dramatischer Vorgänge ist. Der Teufel arbeitet lautlos und so öffnet sich der Knoten durch die Hand böser Mächte ruckartig. Eine Plätte wird im Stehen bewegt und das Ruder nicht gezogen. Das Ruder wird kräftig in Fahrtrichtung ins Wasser gestoßen. Und genau in diesem Moment der größten Kraftanstrengung beginnt die schicksalhafte Reise in eine andere Zeit. Die Schwerkraft erlaubt keine Alternative und so stolpert Rupert wie in Trance im Boot nach vorne über die erste Sitzbank der Plätte. Als er mit seiner Schläfe an die seitliche Bordwand knallt, hält er das Ruder noch in der Hand. Mit seinen Gedanken ist er jedoch so weit weg, dass er das eisige Wasser nicht spürt, als er wie ein Stein und genau so regungslos über Bord geht und in der dunklen Welt des Hallstättersees versinkt.


    Es gibt Situationen, die in Sekundenbruchteilen über Leben oder Tod entscheiden. In solch einer Situation befindet sich Rupert. Die Natur hat, was Ruperts Lebensfaden angeht, seine letzte Sequenz eingeleitet, das Schicksal hat seinen Tod bestimmt. Eine ungnädige Hand zieht ihn mit nasskalten Klauen in die schwarzen Tiefen der Ewigkeit. Wer glaubt, dass ein starrer, lebloser Körper langsam sinkt, der irrt.


    Wie bei einem Stein scheint die Schwerkraft hier besonders eifrig ans Werk zu gehen. Der Geist geht Zeit seines Lebens eine Symbiose mit dem Körper ein. Geist und Körper senden einander Signale, um dem Körper ein Höchstmaß an Funktionalität zu gewähren. Während Rupert unaufhaltsam im nassen Grab verschwindet, schaltet sein Gehirn mit sämtlichen Rezeptoren auf Notfall. In todgeweihten Organen passieren unglaubliche Schaltvorgänge. Das größte Wunder der Evolution ist das Bewusstsein des Menschen. Es ist somit das wertvollste Gut. Ohne darauf Einfluss nehmen zu können, findet eine Flut an Kommunikation in Ruperts Gehirn statt. Die Leistungsfähigkeit dieses hässlichen Stücks gallertartiger Masse arbeitet in diesem Moment effektiver als alle Computer der Welt zusammen. Ein kleiner Schalter jedoch bleibt auf OFF. Jener, der den Bewegungsapparat mobilisiert und Händen und Füßen befiehlt, sich in Bewegung zu setzen.


    Zu diesem Zeitpunkt wäre es noch möglich, mit ein paar geübten Schwimmbewegungen die Wasseroberfläche zu erreichen. In absehbarer Zeit wird das Lebenslicht von Rupert Gamsjaga erlöschen, erfolgloser Medizinstudent aber begnadeter Geigenbaumeister. Im Zenit seines Schaffens soll er wegen eines schlampig verknoteten Stierpenis die Reise in die Ewigkeit antreten. Ist es eine Ironie des Schicksals oder gehört es zum Plan des Allmächtigen, solch patente lebensfrohe Menschen aus dem Leben zu reißen? Wo bleibt die Gerechtigkeit? Kinderschänder, Vergewaltiger und Mörder dürfen doch oft unbehelligt weiterleben. Wer kann da noch an Gerechtigkeit glauben? Gott, Teufel, Schicksal. Sind diese Worte für leichtgläubige Menschen gemacht worden? Letztendlich siegt das Böse – würde es sonst den Tod geben?


    Jedoch der Tod ist das Leben. An der Wasseroberfläche, in Ruperts Plätte, spielen sich währenddessen ganz andere Dinge ab. Daniela muss Entscheidungen treffen, die sie hoffnungslos überfordern. Sie hastet im Boot von einem Ende zum anderen und greift automatisch nach ihrem Handy. „Ruf Hilfe!“ sagt ihr eine innere Stimme. Sie vergeudet jedoch wertvolle Zeit, in der sie überlegt, welche Nummer sie wählen soll. Wer kann ihr überhaupt helfen? Wie lange überlebt man im eiskalten Wasser? Wo erreicht man Rettungstaucher oder ist es ohnehin zu spät? ‚Bis die hier sind, ist Rupert längst tot.’ In Danielas Körper spielen sich enorm verwirrende Prozesse ab. Zum Teil funktioniert die Kommunikation zwischen Geist und Körper nicht mehr richtig. Zunächst lassen die zwei jedoch Danielas Bewusstsein seine eigenen Wege gehen.


    Der Körper sendet plötzlich ein Signal an sein größtes Organ und befiehlt der Haut völlig irrational, sich mit kaltem Schweiß zu überziehen. Ihr Geist handelt da schon vernünftiger und leitet völlig brutal und zunächst emotionslos Gedanken über den Wert der Beziehung ein. Das Risiko, dass alle beide bei der Rettungsaktion sterben, ist eindeutig zu hoch. Diese Situation lässt die rationalen Prozesse des Gehirns auf Hochtouren arbeiten und schaltet die Stufe nach sorgfältiger Abwägung auf Liebe. Daniela bekommt von diesen nüchternen und für das Gehirn emotionslosen Rechenoperationen natürlich nichts mit. Ihr Bewusstseins sendet ihr das Resultat in drei einfachen, klar zu verstehenden Worten. ‚Ich liebe ihn.’ Ohne weiter darüber nachzudenken, reißt sie sich trotz klirrender Kälte die Daunenjacke vom Leib und springt kopfüber ins Wasser.


    Der See ist durch seine Tiefe unheimlich dunkel und einer der kältesten im ganzen Salzkammergut. Die Kraft der Jugend erlaubt Daniela einige intensive Schwimmbewegungen hinab in die unheimliche Finsternis. Instinktiv orientiert sie sich an ein paar Luftblasen, die unter ihr wie ein sichtbar gewordener Hilferuf auftauchen. Zuerst verspürt sie einen unangenehmen Druck in den Ohren und die Haut beginnt durch die Kälte wie Feuer zu brennen. An den spärlicher werdenden Luftblasen meint sie jedoch die Richtung zu erkennen, in welcher sie Rupert vermutet. Ohne die kaum mehr vorhandenen Bläschen wüsste sie, einer Ohnmacht schon sehr nahe, sicher nicht mehr, wo oben oder unten ist. Neben den Gedanken an Rupert, scheint sich auch ihre Lebensenergie auf den nahen Tod vorzubereiten. War es zuerst nur ein lästiger Druck in ihren Ohren, so scheint nun jemand ihre Trommelfelle mit glühenden Nadeln zu bearbeiten.


    Die Lungen scheinen aus rohem Fleisch zu bestehen, in welches ein besonders grausamer Dämon Salz streut. Es wäre so einfach, den Oberkörper nach oben zu neigen und in ihr gewohntes Leben aufzutauchen. Der Instinkt – umhüllt von ein paar Luftblasen und gefüllt mit Liebe – befiehlt ihr jedoch, weiter in die Tiefe zu streben. Sie hat die Grenze der Erträglichkeit bereits überschritten, als sie ganz schwach die Nähe zu Rupert spürt. Sie weiß, dass die nächste Schwimmbewegung eine letztmögliche, gerade noch machbare ist. Erstaunlicherweise erreicht ihr malträtierter Körper plötzlich eine Phase der Glückseligkeit und eine wohlige Wärme durchflutet sie in der eisigen Kälte.


    Hat sie ihre Reise in die Ewigkeit bereits angetreten? Ihre gepeinigten Ohren hören eine himmlische Melodie, die wahrscheinlich vom Teufel als Requiem für zu Tode gequälte Körper komponiert wurde. Ein letzter Gedanke flüstert ihr zu: ‚Ist das Sterben nicht ein herrliches Gefühl?’ Daniela genießt ihre letzten irdischen Sekunden in einem schwerelosen Schwebezustand und berührt dabei etwas, das sich wie Haare anfühlt. Eine innere Explosion lässt sie schlagartig die glückliche Situation erkennen. Im Reflex zieht sie krampfartig die Finger zusammen und ihr Körper mobilisiert allerletzte Kraftreserven. Wie verrückt strampelt sie der Sonne, der Luft und dem Leben entgegen.


    Die Wasseroberfläche des Hallstättersees war schon seit geraumer Zeit wieder spiegelglatt. Das Schicksal meint es gut mit den beiden und das Leben gewinnt den Kampf gegen die grausame Tiefe des Sees. Zwei bis zur Unmenschlichkeit verzerrte Gesichter durchdringen die Wasseroberfläche. Ihre Lungen verlangen nach Sauerstoff und saugen gierig nach dieser reinen Lebensquelle. Rasch sind sich Rupert und Daniela bewusst, dass sie der Hölle gerade noch entkommen sind, und schreien so unmenschliche und verzweifelte Laute über den See, dass Martin, der Wirt der Seeraunzn kurz von seiner Arbeit am Herd aufblickt, seinen Kopf schüttelt und die knusprig braun gebratene Forelle von der Pfanne auf ein Teller gleiten lässt.
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    Gefangen zu sein, bedeutet immer etwas Schreckliches. Nicht zu wissen, warum und wo man eingesperrt wurde, ist allerdings noch viel schlimmer. Rupert ist gerade in dieser Situation. Pechschwarze Nacht bedeckt ihn wie ein Leichentuch. Nackt wie eine Sau im Pfuhl liegt er zitternd im Dreck und ist weit davon entfernt, seine Sinne ordnen zu können. Seine Augen gewöhnen sich nur langsam an das schmutzige Schwarz. Benommen nimmt er in einiger Entfernung eine schwach glosende Feuerstelle wahr. Weiter rechts erkennt er im kalten Mondlicht die Umrisse des Pötschen.


    Die Kulisse der Bergwelt des östlichen Seeufers ist ihm nur zu vertraut. Der grandiose Ausblick aus seiner Wohnwerkstatt zeigt ihm täglich dieses einmalige Stück Natur. Sein Kopf ist momentan aber völlig leer. ‚So muss sich ein Computer fühlen, dessen Festplatte frisch formatiert wurde’, ist sein einziger irrationaler Gedanke. Seinen Blick zieht es nun unweigerlich nach oben zum Himmel. In so einer Klarheit hatte er das Firmament des Salzkammerguts noch nie zuvor gesehen. Das Funkeln unzähliger Sterne ist zum Greifen nahe.‚Was stimmt hier nicht?’ Seine ersten rationalen Gedanken in dieser unheilvollen Umgebung sagen ihm überdeutlich, dass das nicht seine gewohnte Welt sein kann. Seine regungslosen Pupillen sind wie bei einem gerade Verstorbenen weit geöffnet.


    Gnädig breitet sich abermals die schwere Decke der Bewusstlosigkeit über ihn und gewährt ihm ein paar Stunden traumloser Ohnmacht. Das übermütige Lachen und Schreien einer kleinen Kinderschar weckt ihn spontan und ungnädig. Sein Verstand ist noch träge, verliert den Kampf gegen die Ohnmacht aber zunehmend. Jemand hat ihn während der Nacht unbemerkt mit einem Fell zugedeckt. Darunter ist er völlig nackt und er fühlt sich hilflos und dreckig wie noch nie zuvor. Da seine Situation so grotesk ist, kommt für ihn nur ein geschmackloser Scherz in Frage. Aber wer und vor allem warum würde sich jemand einen Scherz mit ihm erlauben? Gibt es einen Grund, jemanden aus Jux so grausam zu quälen? Rupert hasst Scherze, bei denen viele Blöde über einen noch Dümmeren lachen. Humor hat im Salzkammergut eine ganz andere Dimension. Hier lacht man über sich selbst und nicht über andere. Niemand würde auf die Idee kommen, sein auserkorenes Opfer direkt zu attackieren. Ganze Generationen hat es gebraucht, um feine verbale Verletzungen über Umwege aber dafür umso präziser auszurichten. Der emotionale Schmerz kommt zeitverzögert dafür aber garantiert heftiger. Dies gibt einem auch die Chance, eine intensivere Gegenwehr zu planen und noch viel gezielter zuzustechen. Gewöhnlich löst sich nach der dritten Attacke alles in Luft auf und die Streithähne bestellen als allerbeste Freunde die nächste Runde Bier. „Zuagroaste“ verstehen dieses Spiel auch nach Jahren mit gültigem Wohnsitz in Hallstatt nicht. Viele wollten schon mitspielen und alle machten sich anschließend zutiefst gekränkt auf den Heimweg. Heimat kann man eben nicht kaufen, man muss sie erben. Erst jetzt wird ihm bewusst, dass er in einem Holzverschlag liegt. Die ersten Sonnenstrahlen wandern hoch oben den Bergrücken entlang. Sie brechen sich kurz darauf glitzernd im See und blenden ihn schmerzhaft. Zu seinem Glück verhüllen sie so im undurchdringlichen Gegenlicht den Grund seines zweiten Ohnmachtsanfalls. Es ist kalt und weißer Dunst umhüllt beim Atmen seinen Kopf. Der Scherz wird für Rupert immer geschmackloser. Langsam wird ihm bewusst, dass er sich in einem Stall befindet.


    Schlotternd vor Kälte drückt er die stinkende Zotte dicht an seinen Körper. ‚Ein bisschen Würde haben mir die Gauner noch gelassen, und sei es dieses übel riechende Stück Fell. Na wartet, die Rache wird süß!’ Rupert wundert sich über die Bemühung der unbekannten Scherzbolde, die sein Gefängnis so realistisch und detailverliebt auf alt designt haben. Keine Schrauben, kein gerader Schnitt und doch hatte diese primitive Holzbearbeitung für seinen geübten Blick etwas Selbstverständliches. Die Arbeit wirkte routiniert ausgeführt, nur eben nicht in sein Jahrhundert passend. ‚Da hat jemand ohne professionelle Tischlerwerkzeuge ganze Arbeit geleistet. Typisch – ich sitze bis zum Hals in der Scheiße und mache mir Gedanken über Holzbearbeitung. Bin ich in einem Themenpark über die Frühzeit gelandet?’ ist eine erste spontane Eingebung. ‚Oder bauen irgendwelche Spinner ein Museumsdorf mit extrem realistischen Komparsen, die nackt in einem Käfig sitzen müssen? Wie auch immer, der Spuk hat sicher bald ein Ende.’ Außerdem zeigt ihm der Stand der Sonne, dass bald Mittag sein wird und ein obligatorisch kräftiges Magenknurren kündigt das gewohnte Mittagsmahl an. Patsch. Ein Patzen Dreck und ein stinkendes Fellstück landen umrahmt von Kindergeschrei auf seinem Kopf und rutschen der Schwerkraft folgend auf seine nackten Schultern. Der Übeltäter und wahrscheinliche Anführer der „prähistorischen“ Kinderschar ist am schmutzigsten von allen und versetzt Rupert ins Staunen. Der Größe nach ist er sicher schon zwölf Jahre alt. Er hat strahlend weiße Zähne, aber alles andere ist über und über mit Schmutz bedeckt. Normalerweise haben die Schulkinder heutzutage ein blitzsauberes Gewand und braune, faulige Zähne. Seine Jacke ist ganz grob gearbeitet und sicher von geübter Hand gewebt worden und seine Hose ist aus gegerbtem Leder, hauteng und von einigen Generationen aufgetragen. Es fehlt jedoch das im Salzkammergut obligatorische Klapptürl. Rupert muss schmunzeln, denn seine geliebte Lederne weist sehr ähnliche Spuren der Abnützung auf. Übrigens würde er einiges dafür geben, sie jetzt anziehen zu können. Der Bursche hat einen Fellköcher umgehängt, aus dem ein paar Holzpfeile ragen, aber so ganz ohne den üblichen Plastikanteil „Made in China“. Als Schmuck dient ihm ein Lederriemen, den er gefüllt mit Kram, den man im Wald so findet, um den Hals trägt. Schaurige Details sind eine größere Zahl an Vogelköpfen, zum Teil noch mit Federn und verdorrten Augen, die tieftraurig aus ihren Höhlen starren.


    Alle Gestalten sind von einem Schwarm Fliegen umgeben, was ihnen aber nicht das Geringste auszumachen scheint. Rasch verliert die Kinderschar wieder das Interesse an Rupert. Ein durch ihre optische Wildheit interessantes Mädchen stochert noch rasch mit einem Ast nach dem Gefangenen. Rupert hockt jedoch apathisch in seinem Gefängnis und die Bande beginnt sich schnell zu langweilen. Bald darauf entdeckt eines der Kinder eine verletzte Ente am Ufer und alle laufen lauthals schreiend zum See. Mit einem Blick ins Nichts wartet er auf seine Befreiung. ‚Wann kommen diese Idioten, bald vergeht mir der Spaß. Schön langsam friere ich mir den Hintern ab.’ Er ist sich sicher, dass jeden Moment ein paar seiner Freunde kommen und laut „reingelegt“ rufen. „Sauhund’ damische“, wird er zu ihnen sagen und dann auf kürzestem Weg zur Seeraunzn rudern, um ein paar Gläser Most zu trinken. Wer die Zeche bezahlen wird, ist ihm auch klar. Durch die Bäume nimmt er die jetzt heller lodernde Feuerstelle wahr. Ein paar Typen in prähistorischen Kostümen tummeln sich vor ihren Hütten. Alles sieht super echt aus! Nicht einmal Bierbuden und Schaumrollenstände sind aufgebaut. Und wo spielt eigentlich die Musik? Eher gelangweilt betrachtet Rupert den schlecht besuchten Kirtag. Seine Gedanken sind wieder rational und die paar Gestalten tun ihm leid.


    So ein Aufwand und dann die wenigen Besucher. Es fehlt halt die Action. Durch den beschränkten Blickwinkel, den ihm sein Gefängnis gewährt, betrachtet er nach einer Weile mit zunehmendem Erstaunen seine Umwelt. Da er die Konturen der Bergwelt genau kennt, weiß er, dass er sich im nördlichen Ortsteil von Hallstatt, unweit seiner Schule für Streichinstrumentenbauer, befindet. Genau genommen ist das exakt der Standplatz der Schule, denn er kennt das Panorama wie kein Zweiter. Tausendmal hat er Gedankenverloren aus dem Fenster der Schule Richtung Pötschen geblickt. Seine Augen wandern langsam über das Dorf mit seinen schmucken Häusern und den zwei charakteristischen Kirchen, die immer im Wettbewerb um die Gunst der frommen Bewohner stehen. „Es is scho schen da“, sind Worte, die zigmal am Tag über seine Lippen kommen. In diesem Moment allerdings stimmt irgendetwas nicht. Mit den schmutzigen Handballen reibt er sich energisch seine Augen, dann starrt er mit einem seltsamen Gesichtsausdruck in ein perfektes Stück Natur. Die Häuser von Hallstatt sind verschwunden. Mit zuckenden Augenlidern lenkt er seinen Kopf wieder über den See Richtung Pötschen. „Sein“ Berg steht dort, wo er immer stand. Ruckartig schaut er zurück zum Dorf. Eine lange Zeit wirkt er völlig benommen. Plötzlich macht sich jedoch ein tierischer Laut aus seiner Kehle Luft. Ein Schrei, wie ihn noch niemand von Rupert gehört hat, schallt über die Köpfe der geschäftigen Menschen.


    Manche legen kurz ihre Arbeit beiseite und erkennen belustigt, wie ihr Gefangener seitlich wegkippt und gnädig wieder in die Welt der Ohnmacht entlassen wird. Ohne zu zögern quält seine Fantasie den geschundenen und wild zuckenden Körper mit grausamen Träumen, die sich tief in seinem Gehirn verankern. Einem Kinofilm gleich spielen sich die wildesten Szenen in ihm ab, mit seinen Gliedmaßen spielt ein Puppenspieler aus dem Höllenreich. Sein Inneres ist ein Ort der Verdammnis und dazu verteufelt, eine leblose Hülle zu formen, die gnadenhalber in sich zusammengesackt ist und alles Menschliche zu verlieren scheint. Licht umhüllt eine geraume Zeit die Finsternis in ihm.


    Das Wertvollste der Menschen ist seit Anbeginn der Zeit die Sonne. Sie dient ohne wenn und aber und schenkt uns mit ihrem Licht das Begehrenswerteste des ganzen Universums. Sie schenkt uns Leben und ihr Strahlen erweckt Rupert aus dem Reich der Scheintoten. Noch immer völlig nackt liegt er unter einem Fellfetzen in einem primitiven Holzverschlag. Die Sonne blendet ihn. Er muss mit seinen furchtsamen Blicken erst das Gegenlicht durchdringen und wird sich nun endgültig der Tatsache bewusst, dass sein geliebtes Hallstatt verschwunden ist. Aus dem Nichts gelangen eher gelangweilt zwei eigenartige Figuren in sein Blickfeld. Auf einem Laufsteg würden sie in der verrückten Welt der Mode nicht besonders auffallen. Durch den Stand der Sonne wirken sie wie von Scheinwerfern beleuchtet.


    Ihre Beinkleider sind fein gewebt und zeigen ein erdfarbenes Karo aus verschiedenen Brauntönen. Die Jacken sind aus Ziegenleder gegerbt und schmiegen sich perfekt an den Körper. Darüber trägt jeder einen etwas protzigen Gürtel aus rotem Leder mit einer kreisrunden Schnalle, in die eine Art Wagenrad graviert wurde. Rupert weiß noch aus dem Museum, dass dieses Symbol von keltischen Kriegern verwendet wurde. Das Material ist wahrscheinlich Kupfer und es wurde sorgfältig poliert. Da die Schnalle perfekt glänzt, ist es sicher ein Statussymbol – wahrscheinlich zu einem Orden gehörend. Der Kälte wegen sind die Männer mit einem Umhang bedeckt, der am Boden streift und am Saum einen Rand aus Lehmklumpen gebildet hat. Bewaffnet sind beide mit armlangen Schwertern, die in ihren Gürteln stecken.


    Das Gesicht des Größeren wirkt mit einer etwas längeren Nase, hohen Wangenknochen und einem Schnauzbart, der eindeutig den Blickfang der ganzen Erscheinung darstellt, sehr harmonisch. Seine Haare wirken modisch und sind einer Löwenmähne gleich nach hinten gekämmt. Der andere Bursche hat auffallend rote Haare, die schulterlang zu zwei Zöpfen geflochten sind. Sein Oberlippenbart ist erstaunlich üppig und wurde wahrscheinlich noch nie geschnitten, wobei er sonst perfekt rasiert scheint. Seine stechenden Augen stehen sehr eng beieinander und bilden einen enormen Kontrast zu seinen wulstigen Lippen. Er ist Rupert sofort unsympathisch, denn er trägt in seinen Händen eine rostige Kette und einen Reifen, der in Anbetracht des Durchmessers nur für seinen Hals gedacht sein konnte.


    Der Rote deutet Rupert mit einer Geste, dass er aufstehen soll. Der Feschak schneidet den Bast der Gefängnistüre durch, öffnet sie und greift mit seinen Pranken unter Ruperts Achsel. Schon sind sie unterwegs. Die lärmende Kinderschar begleitet die kleine Gruppe und wird von den Kriegern ohne zu murren akzeptiert. Rupert erkennt aus den Augenwinkeln, dass der Junge mit der Vogelkopfkette ein weiteres Schmuckstück hinzugefügt hat – es ist ein blutiger Entenkopf. Die Gruppe bewegt sich weg vom Dorf in Richtung „Museum“, dann über eine kleine, sehr stabile Brücke und weiter nach rechts zum „Sportplatz“, der dort in gut zweitausenddreihundertsechzig Jahren sein wird. Die Kinder sind zurückgeblieben und so vernimmt Rupert ein rhythmisches Klopfen, das sehr metallisch klingt.


    Zügig schreiten die Männer auf ein Steinhaus zu, welches ein mächtiger Kamin ziert. Ein Gebäude, das auch hoch oben auf einer Alm stehen könnte. Der Zweck des Gebäudes ist auf den ersten Blick ersichtlich. Eine Schmiede wie in einem Museumsdorf lässt Rupert staunen und er vergisst kurz, in welcher Situation er sich befindet. Seine zwei Wärter begrüßen den Schmied überschwänglich.


    Der klopft jedem Einzelnen mit seinen mächtigen Händen auf die Schultern. Normalerweise müssten sie bei diesen Hieben in die Knie gehen. Sie machen jedoch keinen Mucks, sondern deuten gleichzeitig auf Ruperts Hals. Es folgen eingeübte Handgriffe, die keiner weiteren Worte bedürfen. Der Schmied packt Rupert beim Haarschopf und drückt seinen Kopf seitlich auf einen Holzklotz. Der Rothaarige biegt den Eisenring auseinander und legt ihn um Ruperts Hals. Der andere steckt eine dicke Lederschwarte zwischen Ruperts Hals und den Reifen. Aus der Glut der Esse wird ein glühendes Eisenstück durch die umgebogenen Enden des Rings gesteckt und mit ein paar geübten Schlägen mit der Kette verbunden. Nach getaner Arbeit lassen sich die drei auf eine Holzpritsche nieder und ein reich verzierter Tonkrug macht die Runde.


    Sie lassen Rupert einfach stehen und beachten ihn nicht weiter. Sie haben sich viel zu erzählen. Es wird richtig gemütlich am offenen Feuer und sie klopfen einander anerkennend auf die Schulter. Einige Male klatscht die Hand des Schmieds von einem wiehernden Lachen begleitet auf seine Schenkel. Rupert steht wie ein Häufchen Elend abseits im Raum und weiß nicht, wie ihm geschieht. Er ist völlig überfordert und düstere Gedanken kreisen in seinem Kopf. Plötzlich sehen sie lachend zu ihm und der Schmied bringt dem Gefangenen den Krug. Mit seinem wulstigen Zeigefinger streicht er zärtlich über Ruperts nackte Oberlippe und alle drei verfallen in schallendes Gelächter. Das Feuer der Esse erfordert die Aufmerksamkeit des Schmieds und so bricht die sonderbare Gruppe auf.


    Es geht wieder Richtung Dorf. Der Gefangene wird wie ein Hund, bewusst langsam, von den zwei stolzen Kriegern vorgeführt. Mit gesenktem Haupt schlurft er bei gespannter Kette hinterher. Er ist dermaßen verwirrt, das sein Kopf wie leergefegt ist. ‚Am besten, ich füge mich in die Situation’, sind seine einzigen immer wiederkehrenden Gedanken. ‚Alles wird sich aufklären.’ Langsam kommen sie dem Seeufer näher und schwenken dann nach links, bis ein sauberer, kreisrunder Platz in ihr Gesichtsfeld kommt.


    Die Feuerstelle ist durch mannshohe Flammen belebt und dürfte der Mittelpunkt des Dorfes sein. Aber welches Dorf ist das? Ein paar Frauen fegen mit ihren Reisigbesen den Platz und zwei Männer schlichten Holz exakt auf eine dafür vorgesehene Stelle. Es dürfte für zwei Tage reichen. Rupert erkennt, dass die Menschen dem Ort mit Ehrfurcht gegenüberstehen. Ständig kommen neue Frauen mit Tongefäßen, an denen lange Lederriemen angebracht sind.


    Die Gefäße haben Löcher auf allen Seiten. Ein Junge stochert mit einer langen Zange aus Eisen im Feuer und verteilt Glutstücke in die Töpfe, welche die Frauen hin und wieder energisch über ihren Köpfen drehen, um die Glut zu erhalten. Diese rauchenden Feuerkreise sind ein besonders schöner Anblick. Direkt daneben gibt es eine kleinere Feuerstelle, für einen Kupferkesselgemacht, der unter einem Dreibein baumelt. Ein Duft nach Honig und Gewürzen breitet sich aus. Ruperts Magen antwortet augenblicklich mit einem lang gezogenen Knurren. Ein paar schön verzierte Tonbecher stehen bereit und jeder der möchte, kann sich bedienen. Rund um die Stelle stehen neun Bänke. Jeweils zwei Steinblöcke sind mit stabilen Holzpfosten verbunden. Das Ganze erinnert Rupert ein bisschen an Stonehenge mit seiner mystischen Bedeutung. Er erinnert sich, dass die Neun in der Vorzeit eine besondere Symbolik bedeutete. Ab neun Personen war ein Rat beschlussfähig und ehrfurchtsvoll, wie dieser Platz behandelt wird, dürfte er mehr als eine gewöhnliche Labstelle darstellen. Seine Wärter jedenfalls legen auf eine Erfrischung wert und setzen sich breitbeinig und Respekt heischend auf eine der Bänke. Rupert muss stehen, er ist ein Gefangener. Ein Kopfnicken des Rothaarigen in Richtung der jungen Feuerhüter genügt. Sofort kommt einer von ihnen mit zwei dampfenden Tonbechern gelaufen.


    Der Wächter nickt mit seinem Kopf Richtung Rupert und so bekommt auch er einen Becher. Gierig und so schnell es die heiße Flüssigkeit zulässt, leert er den Inhalt. Verblüfft über den guten Geschmack reicht er mit einer Geste der Dankbarkeit seinen leeren Becher an den Roten weiter. Mit einem behaglicheren Gefühl im Bauch ist dieses Leben gar nicht mehr so unerträglich. Seine Neugier überwiegt plötzlich und er saugt alles, was in sein Blickfeld kommt, mit weit geöffneten Augen in sich auf. Rupert beobachtet den Burschen am Feuer, wie er mit Hingabe die Flammen am Lodern hält.


    Feuer scheint für sie etwas ganz Wertvolles zu sein. Tiefe Furchen im Gesicht einer greisen Frau erzählen ein ganzes Buch, sie füttert mit liebevoller Hingabe eine Schar Wollschweine. Ein Jüngling, der um die Gunst seines Meisters wirbt, steckt ein Bund Schilf in das ausbesserungswürdige Dach einer kreisrunden Hütte. Zwei Frauen schleppen keuchend ein Tongefäß, einer Amphore nicht unähnlich, in den Bau. Fasziniert beobachtet Rupert einen Mann, der mit der Routine eines Profis Lehmpatzen in das Geflecht der Hütte reibt. Etwas weiter entfernt, unten am See, umschmeichelt glasklares Licht eine Frau, die ihrer Tochter liebevoll die Haare zu einem Kunstwerk flicht. Mit kräftigen Ruderstößen treiben Fischer ihr Boot auf den Ufersand.


    Ihre Ausbeute kann sich sehen lassen, sie bringen eine ganze Reuse voll mit frischen Forellen. Drei gestikulierende Frauen sind längst bereit, den Fang auszunehmen und über dem Feuer ein wohlschmeckendes Mahl zuzubereiten. Wohin Rupert auch blickt, er sieht geschäftiges Treiben. Auf den ersten Blick wirkt alles chaotisch, aber bei näherer Betrachtung erkennt man einen harmonischen Tagesablauf ohne überflüssige Taugenichtse. Die Menschen leben bewusst und scheinen mit ihrem Umfeld glücklich zu sein. Jeder hat eine Aufgabe und trägt ganz selbstverständlich zum Wohle aller bei. ‚Da könnten wir etwas lernen’, beobachtet er etwas neiderfüllt „sein“ Volk. Der Rote und sein Kumpane richten sich plötzlich auf und nehmen mit gesenktem Kopf Haltung an. Ein kaum wahrzunehmendes Murmeln zieht durch die Anwesenden.


    Alle halten inne und blicken ehrfürchtig einer Gestalt entgegen, die gemächlich mit einem angedeuteten Kopfnicken an den Menschen vorbeigeht. “Fantastisch“, ist das einzige Wort, das Rupert spontan über die Lippen kommt. Mit einer fragenden Geste wendet er sich an den Roten, der darauf ehrfürchtig „unser Druide“ flüstert. Ein Drehbuchautor hätte die Gestalt nicht besser ersinnen können. Mit „groß und würdevoll“ konnte man seine Erscheinung passend umschreiben. Ein weißes, bodenlanges Gewand lässt ihn noch größer wirken, er überragt die meisten Anwesenden um Haupteslänge. Nur Rupert ist ihm durch seine Größe ebenbürtig. „Erweise unserem Druiden Respekt!“ zischt der Feschak.


    Rupert bemerkt von hinten das lange wallende Haar und eine goldene Sichel, die seitlich im Ledergürtel steckt. Das ganze Bild wird durch einen großen Mistelzweig abgerundet, den der Druide in seiner linken Hand trägt. Der ganze Spuk dauert nur ein paar Augenblicke und Rupert weiß, dass es in seiner Vergangenheit keine Person gegeben hatte, die ihn so stark beeindruckt hätte, ohne auch nur ein Wort mit ihm gesprochen zu haben. Nicht einmal angesehen hatte er ihn, was Rupert sofort bedauert, denn der kleinste Kontakt mit dem Druiden würde Rupert sehr viel bedeuten.


    Er spürt förmlich die Aura, die diesen Mann umgibt, und ein Kribbeln im Bauch hält noch einige Minuten an. „Wahnsinn, wer ist das?“ fragt er in Richtung des Roten. „Harister, unser Druide. Du wirst ihn noch kennenlernen.“ Aus den Hütten steigt jetzt Rauch auf und so manch guter Geruch lässt Rupert so richtig hungrig werden. Ein grob geformter Tonteller mit einem Stück Fleisch und einem schönen Laib Brot wird von einer drallen Frau mit enormen Brüsten in seine Reichweite gestellt. Sein dankbarer Blick wird mit einem Lächeln belohnt. Rupert verschlingt seine Mahlzeit ohne viel zu kauen. Seine Lebensgeister beginnen, sich allmählich wieder zu regen. Sein Verstand rät ihm, sich auf die Situation einzulassen und die Vergangenheit erst einmal geistig auszuknipsen. Dem Stand der Sonne nach ist es etwa zwölf Uhr mittags. Rupert hat zwei interessante Blickwinkel. Der schönere reicht über den Hallstättersee in Richtung Bahnhof. Dass der Bahnhof fehlt, kann er trotzdem geistig schwer verarbeiten. Um diese Uhrzeit wird die alte Seepromenade sonst bereits von Touristen aus aller Herren Länder der Welt belagert.


    Nichts von all dem sieht man nun, nur eine Wiese, eine wunderschöne Trauerweide und in unmittelbarer Umgebung ein paar Tannen, die sich bereits nahe an die Felsen schmiegen. Diesen zweiten, lohnenswerten Blickwinkel nimmt er mit bewusstem Verstand auf und schärft all seine Sinne. Geduckte Hütten stehen im Schutz einer Steinwand, bewacht von riesigen Bäumen, im Halbkreis um eine noch mächtigere Feuerstelle. Rupert erkennt weitere Menschen, die genau so routiniert und ohne Hast ihrer Tätigkeit nachgehen. Niemand nimmt besondere Notiz von ihm. Für sie ist er ein gewöhnlicher Zeitgenosse, der aufgrund seines Verhaltens und Aussehens vorsichtshalber erst einmal gefangen genommen wurde. Rupert ist trotz seiner tristen Situation fasziniert von dem prähistorischen Schauspiel.


    Ähnlich wie in seiner anderen Zeitrechnung gibt es auch hier ein geordnetes Leben, das jetzt allerdings etwas aus den Fugen gerät. Verantwortlich dafür ist ein Pferdegespann mit vielen bunten Schleifen, die überall am Planenwagen angebracht sind. Verwundert darüber, wo hier in Hallstatt plötzlich so ein großes Gefährt herkommt, sucht er erstmals nach Straßen, die es in dieser Epoche eigentlich nicht geben kann. Ein Blick zum See erklärt dieses Wunder. Ein riesiger Holzkahn mit zehn Ruderern und zwei Steuermännern hat gerade angelegt. ‚Wie zu meiner Zeit’, denkt er und muss schmunzeln, da er schon unzählige Male denselben Weg über den See genommen hat – allerdings mit der modernen Schiffsflotte, die genau nach Fahrplan der österreichischen Bundesbahnen den See überquert. Der griesgrämig schauende Kutscher verursacht mit einer Ratsche aus Holz einen Höllenlärm.


    Der Supermarkt ist eingetroffen. Wahrscheinlich ist das ein nicht alltägliches Ereignis, denn das ganze Dorf ist plötzlich in heller Aufregung. Hier hat jeder Mann Arbeit im Bergbau und somit übriges Geld für Nützliches aber auch Sinnloses und manch Luxuriöses. Alle warten ungeduldig darauf, die mitgebrachten Waren begutachten zu dürfen. Den Grund für die Aufregung sieht Rupert etwa zehn Minuten später. Der Druide betritt den Kreis der Wartenden, die mit ehrfürchtig gesenktem Haupt einen Schritt zurückgehen. Er dürfte nie zuvor seine Haare mit einem Messer konfrontiert haben. Sie reichen ihm bis zu den Hüften und verleihen der Gestalt ein besonders würdevolles Auftreten.


    Rupert muss lächeln, denn die Ähnlichkeit mit Miraculix, dem Druiden von Asterix, ist verblüffend. Wortlos übernimmt der Druide vom Händler einen ziemlich schweren Korb. Ohne den Inhalt zu prüfen, tragen zwei Gesellen die Waren fort. Rupert kann nicht erkennen wohin. Der sonderbare Mann bezahlt aus einem gefüllten Lederbeutel. Er bekommt vom Händler noch eine Hand voll Naschwerk und wird daraufhin von einer Kinderschar umringt. Geduldig wartet jeder auf eine Süßigkeit, die sofort in ihre offenen Münder wandert. Erst dann beginnt ein Gerangel und Geschrei um die besten Stücke. Der stolze Wächter zeigt Rupert mit einem groben Ruck an der Kette, dass es Zeit ist aufzubrechen. Sie gehen ein paar Schritte zu einer mächtigen Eiche, um die ein vor langer Zeit eingewachsener Eisenring geschmiedet wurde.


    Kurzerhand wird Ruperts Kette daran befestigt und er darf auf einem frischen Strohhaufen Platz nehmen. Die Wachen werden abgelöst und eine grimmig blickende Frau übernimmt die Aufsicht. Schon seit dem Vormittag sind kaum Männer im Dorf zu sehen. Wahrscheinlich sind alle im Berg, um Salz abzubauen. „Ich bin Guttraut. Wie ist dein Name und aus welchem Dorf kommst du? Warum warst du nackt und hast keinen Bart? Warum sind deine Haare so kurz?“ Eine ganze Flut an Fragen prasselt auf Rupert nieder. Anhand dieser wird ihm klar, warum er gefangen genommen wurde. Er ist ein Außenseiter und dadurch mit Vorsicht zu genießen. Für richtig gefährlich wird er wahrscheinlich nicht gehalten, da seine Bewacherin eher in die Kategorie gemütliche „Hausfrau“ einzureihen ist. Mit ein paar Notlügen kann er alle ihre Fragen beantworten und versteht es geschickt, der gelangweilten Aufpasserin ein paar Informationen zu entlocken.


    So weiß er bald, dass sein heutiges Nachtquartier wieder der elende Käfig sein wird. Am nächsten Tag soll er zum Druiden gebracht werden. Der Ältestenrat entscheidet schließlich, ob er als Sklave verwendet oder zum Tode verurteilt werden soll. „Keine Sorge, die Henker verstehen ihr Handwerk und du wirst kaum leiden“, sagt sie mit einem hämischen Grinsen im Gesicht. „Aber wahrscheinlich kommst du frei und kannst machen, was du willst.“ Sie scheint ein Übermaß an Sarkasmus zu haben und jagt ihm einen gehörigen Schrecken ein.


    Guttraut erklärt ihm noch, dass Halenum ein reiches Dorf ist und auf Grund seiner Lage seit Urzeiten nicht angegriffen wurde. Es werden auch keine Familien integriert. Nur wer hier geboren wurde, darf sich einen Partner von außerhalb nehmen. Das Dorf hat sich prächtig entwickelt. Rupert erinnert sich an seine Museumsführungen, in der an einer Schautafel erklärt wird, dass das walisische Wort für Salz „Halen“ lautet und daraus Hallstatt wurde. Höchst interessant zu wissen, dass in der Hallstattzeit der Ort Halenum heißt.


    Viel zu schnell legt sich die Dämmerung über Halenum und Guttraut bringt ihn zu seinem Käfig. Sie sind mittlerweile Freunde geworden und so bringt sie ihm eine warme Decke und eine ordentliche Portion Fleisch mit einem überraschend gut schmeckenden Brot. Die junge Nacht verbreitet ein traumhaftes Licht über den See und versetzt Rupert in eine melancholische Stimmung. Er fühlt sich einsam und von seiner Welt, welcher auch immer, im Stich gelassen.


    Überwältigt von den Ereignissen des Tages legt sich Rupert auf das Stroh in seinem Käfig und gleitet zufrieden in einen traumlosen Schlaf. Mehrere Menschen schlendern sichtlich gut gelaunt an dem Käfig vorbei und riskieren manch verstohlenen Blick auf den Schlafenden. An diesem Tag war er das Gesprächsthema „Nummer Eins“. Die Bewohner von Halenum lieben den Tratsch genauso wie ihre zukünftigen Generationen, müssen auf den Zeitungsdruck und das Internet aber wohl oder übel noch eine Weile warten.


    Die Nacht hat ein Tuch aus funkelnden Sternen über das Dorf gebreitet und eine Ruhe geschaffen, die für einen Menschen des 21. Jahrhunderts noch nie so intensiv wahrnehmbar war. Der unheimliche Schrei einer Eule reißt Rupert aus einer endlosen Tiefe. Er braucht eine Weile, bis er erkennt, dass die Erlebnisse des Vortags real waren und keiner seiner verrückten Träume. Mit eiskalten Fingern zerdrückt er eine Hand voll Stroh und weiß dadurch endgültig, dass er nicht in seinem Bett in Hallstatt liegt. Langsam gleitet er in die Gegenwart und sieht den Feuerplatz, der auch nachts gehegt wird. Er richtet seinen Blick zum Firmament, und was er hier zu sehen bekommt, raubt ihm abermals den Atem. Die Klarheit der Nacht entschädigt seinen geschundenen Körper mit einem optischen Erlebnis, das er bisher so nicht kannte. Er will hinaus aus seinen Käfig, um das Geschenk dieser Zeit in ganzer Fülle auf sich einwirken zu lassen. Inmitten des Schauspiels der Natur fühlt er sich auf einmal sehr klein und unbedeutend. Sein stinkender Körper wirkt in dieser erhabenen Komödie des Kosmos wie ein fremdes Element aus einer anderen Zeit. Er muss einfach hinaus und tastet instinktiv jeden Teil seiner Zelle nach einer Schwachstelle ab. Einen Holzstab kann er lockern und so zwängt er sich aus dem Käfig einem kleinen Abenteuer entgegen.


    Sein erster Gang dient der Hygiene. Im Laufschritt hastet er über die mondbeschienene Wiese und erreicht bald das Ufer seines geliebten Hallstättersees. Die Aufregung seines Abenteuers lässt ihn die Kälte des Wassers kaum spüren. Er fühlt sich das erste Mal richtig gut. Bald entdeckt er einen Steg aus Holz. Darauf steht ein Zuber mit einer angenehm riechenden Masse. Er vermutet, dass es sich um eine Art Seife handelt und reibt seinen Körper damit ab. ‚Ein Peeling der Sonderklasse’, denkt er sich, als die frische Nachtluft seinen Körper in eine wärmende Decke zwingt. Unendliche Minuten liegt er zitternd auf dem Rücken am Steg und bewundert ungläubig das Geschehen am Firmament. Eine für ihn neue Art von Ehrfurcht durchströmt ihn und lässt das Wort „Gott“ in ganz anderen Dimensionen erscheinen.


    Gedanken über Luftverschmutzung, Kriege, atomare Verseuchungen, Treibhausgase, Industrieabfälle, Ölteppiche, die ihn früher sehr bewegt hatten, lässt er erst gar nicht aufkommen. Seine aufflammende Abenteuerlust zieht ihn zurück Richtung Dorf. Die absolute Ruhe der Nacht filtert die Töne der Schlafenden heraus und so hört er die Hütten, bevor er sie sieht. Mit federndem Schritt schleicht er zur nächstgelegenen Behausung und lauscht lange den Geräuschen. Schnarchen und hin und wieder Gemurmel sind alles, was er zu hören bekommt.


    Es gibt keine Vorkehrungen, um das Dorf vor Angreifern zu schützen. ‚Es muss eine friedliche Zeit sein’, resümiert Rupert und kriecht bald darauf heftig frierend in seinen Käfig zurück, um wieder in einen traumlosen Schlaf zu gleiten. Die ersten Strahlen der Morgensonne verzaubern den Ort in ein kitschiges Motiv. Malen mit Licht wird viel später als lateinische Übersetzung für Fotografie gelten. Was würde Rupert jetzt für eine Kamera geben, um mit diesem herrlichen glasklaren Licht malen zu dürfen.


    Eine grobe Männerhand reißt Rupert aus der Geborgenheit seiner Gedanken. „Komm! Der Druide wartet auf Dich.“ Noch halb in seiner Traumwelt torkelte er an der Kette über Wurzeln durch ein lichtes Waldstück dann über eine Wiese auf ein paar Hütten zu. Wieder sind neun große Steine um eine Feuerstelle angeordnet. Eine glosende Glut zeigt, dass das Feuer auch in der Nacht gebrannt hat. Beide schreiten auf eine sorgfältig gebaute Hütte zu. Sie macht einen sehr robusten Eindruck. Sein Bewacher ruft einen unverständlichen Namen, worauf eine üppige Blondine erscheint. Eine Erscheinung, die auch in die Modewelt des 21. Jahrhunderts passen würde. In ihrer gepflegten Wildheit wirkt sie sehr anziehend. Ruperts Aufpasser scheppert energisch mit der Kette und nimmt eine stolze Haltung ein. ‚Das erste Mal, dass jemand mit mir angeben will’, schmunzelt Rupert und ist ganz überrascht, als er eine dicke Scheibe Brot mit ordentlich Butter und Honig bekommt. Alle drei nehmen auf den Steinen Platz und genießen schweigend das Frühstück, wobei die Blicke der beiden eine eigene Sprache sprechen. In Hallstatt im 21. Jahrhundert wäre er wohl am Platz vor dem Museum und Rupert ist verblüfft, als er den öffentlichen Brunnen sieht. Er ist immer noch an derselben Stelle und labt die Menschen seit hunderten von Jahren mit frischem Wasser. Einige Frauen stehen gestikulierend um den Steintrog. Ob auch er zum Gesprächsthema gehört? Eine davon zeigt auf ihn und wie auf Kommando sind alle still und blicken neugierig in seine Richtung. Das hat auch sein Bewacher mitbekommen und er setzt seine Mission fort. Mit geschwellter Brust und ernstem Gesicht schreitet er an der stetig anwachsenden Frauenschar vorbei. Eine hässliche Alte ohne Zähne greift sich theatralisch an die Oberlippe. Rupert weiß schon, was jetzt kommt und schon beginnen alle zu kichern. Ein paar Schritte weiter kommen sie auf den Dorfplatz, den eine riesige Eiche schmückt. Neben dem Baum steht ein beeindruckendes Haus aus Steinen mit Holz kombiniert. Zwei riesige Kamine zieren das Dach. Die Fenster haben einen schönen Holzrahmen, in den unzählige Runen geschnitzt sind. Über den zweiten Rahmen sind geschabte Tierhäute gespannt. Sie sind durch Fett transparent geworden. Das ganze Bauwerk wirkt behaglich und imposant zugleich.


    Am Platz davor wurden neun Reihen Holzbänke aufgestellt. Die einzelnen Sitzbänke sind mit verschiedenen Runen verziert. Der Gedanke an eine Schule zwängt sich auf. Ein prächtiger Stuhl aus Holz steht neben dem Eingang. Seine Lage ist so gewählt, dass einem der Blick über den See den Atem raubt. Rupert ist in seiner Zeit unzählige Male am Dorfplatz neben dem Brunnen gesessen, war sich aber der Erhabenheit dieses Platzes nie so bewusst wie in diesem Moment. Sein Blick galt eben nur dem Hotel Post und den vielen Touristen davor, den See konnte er wegen der versperrten Sicht nicht sehen. Seine Kette wird schlampig an einem Pfahl neben dem Stuhl befestigt. Ohne ein Wort wendet sich seine Wache ab und schreitet stolz auf die tratschenden Frauen am Brunnen zu. Rupert steht mit gesenktem Haupt unter der Eiche und weiß nicht so recht, wie er reagieren soll. Eine heikle Befragung steht ihm bevor. Er muss seine Worte genau abwägen, denn wenn er Dinge sagt, die es zu dieser Zeit noch nicht gibt, wird er als Verrückter abgestempelt oder schlimmer noch als Hexer. Er will sich gar nicht vorstellen, was dann mit ihm passiert. Rupert hat gelernt, dass Druiden ihr Wissen nie niedergeschrieben haben und so ist aus dieser Zeit sehr wenig bekannt. Zitternd hüllt er sich in seine Decke und ist bereit, sich seinem Schicksal zu ergeben.


    Die Zeit verstreicht unendlich langsam und er beginnt zu sinnieren. ‚Wie kann ich einen Druiden beeindrucken? Wohl nur durch mein medizinisches Wissen. Wahrscheinlich ist er mir hoffnungslos überlegen. Er wird mich sofort durchschauen. Ich sollte aufstehen, den Eisenring aus dem Holz reißen und weglaufen.’ Die Hoffnungslosigkeit der Situation lässt ihn jedoch zusammensacken. Mit dem Rücken am Baum rutscht er der groben Rinde entlang zur Erde und verharrt in einer erbarmungswürdigen Stellung. Dann geschieht einige Stunden gar nichts. Der Platz ist für die „normalen“ Dorfbewohner tabu. Er sieht keine Seele. Nur hin und wieder dringt ein schreckliches Stöhnen aus dem Haus. ‚Wird hier einer mit ähnlichem Schicksal gefoltert?’


    Es sind eindeutig Schmerzensschreie, er kennt sie aus seiner Krankenhauszeit zur Genüge. Ruperts Lage ist verrückt. Er weiß genau. wo in Hallstatt er sich befindet, da er die Gegend bestens kennt. Was er nicht weiß, ist die Zeit, in der er sich gerade aufhält. Alles deutet auf die Hallstattzeit lange vor unserer Zeitrechnung hin. ‚Und wieder einer meiner realistischen Träume?’ Völlig in wirre Gedanken versunken, spürt er eine zarte Berührung. Die Gestalt steht nur wenige Zentimeter vor ihm.


    Die letzten Strahlen der Sonne streifen über den Platz. Im Gegenlicht nimmt der Zeitreisende ein fantastisches Bild wahr. In seinem anderen Leben musste er bei solchen Bildern immer schmunzeln. Die ganz alten Hallstätter haben sie noch heute im Schlafzimmer über dem Bett hängen. Eine Lichtgestalt schwebt in einer unwirklich schönen Szene direkt in die Herzen der Betrachter. Religion vom Feinsten. Dies hier geschieht aber wirklich. Mit offenem Mund und blinzelnden Augen blickt er zu einem Engel auf.


    Gleißendes Licht umgarnt sein goldenes Haar und die Helligkeit schenkt seiner Fantasie eine kurvige Silhouette, die ganz nebenbei den erotischen Bereich seines Gehirns in helle Aufregung versetzt. Das strahlend weiße Kleid schenkt ihm ein Schattenspiel, passend zu einem Körper, der zu schön ist, um aus dieser Welt zu kommen. Ihre großen Augen haben einen unnatürlichen Glanz und eine Ausdruckskraft, die erzählen können, ohne zu sprechen. Er schämt sich sofort, denn der Blick dieser Feenerscheinung kann sicher ganz tief in seine Gedankenwelt sehen. „Wie heißt du?“ Diese Stimme ist es gewohnt, Befehle zu erteilen.


    Es gibt nichts Nettes in ihrem Ausdruck und so wird ihm schlagartig sein Zustand wieder bewusst. In der unwirklichen Situation gefangen, bringt er zunächst kein Wort zustande. Ein Schaudern fährt durch seinen Körper, als der vermeintliche Engel eine Axt über seinen Kopf hebt. ‚Das war’s’, sind die letzten Gedanken, derer Rupert fähig ist, während der Engel das Beil auf ihn niedersausen lässt. Die ungeahnte Kraft in diesem Schlag trifft präzise den Haken am Baum an den Rupert gefesselt ist.


    „Folge mir! Wir gehen zu meinem Vater.“ Benommen stapft er hinter dieser Lichtgestalt her. Er hat die Augen geöffnet, aber seine Gedanken forschen in den Tiefen seines Gehirnes, um zu ergründen, was er von der ganzen Geschichte halten soll. Er kommt abermals zu dem Schluss, dass es besser ist, einfach nur mitzuspielen. Der Sinn des Ganzen würde sich schon aufklären. „Sonja“, erwiderte die Schöne, als Rupert sie nach dem Namen fragt.„Mein Vater ist Eichenpriester und Druide über ein großes Gebiet. Er ist Heiler und leitet die Druidenschule.“


    Schon hat die Neugier seine Furcht verdrängt. Trifft er auf einen leibhaftigen Eichenpriester, über die er schon so viel gelesen hat? Kann er etwas von ihm lernen oder ist alles nur Show? Vor dem Betreten des imposanten Gebäudes nimmt er eine Vielzahl an Gerüchen wahr, die er nicht zuordnen kann. Vor dem Eingang liegt ein riesengroßer hässlicher Hund. Mit dem Schwanz wedelnd freut er sich offensichtlich über den Besuch. „Das ist Portos. Er wird dir nichts tun.“


    Sonja hält ein mit Runen besticktes Fellstück, offensichtlich die Türe, zur Seite und deutet mit einer Geste, dass er eintreten soll. Ein furchtbar flaues Gefühl im Magen rät ihm, sofort möglichst weit wegzulaufen und sich zu verstecken. Sein rechter Fuß macht jedoch einen Schritt über die Schwelle und somit das genaue Gegenteil. Wie angewurzelt verharrt er inmitten der beeindruckenden Behausung des Druiden.


    Der Stamm einer mächtigen Eiche bestimmt die Atmosphäre dieser Mischung aus Apotheke, Wohnzimmer, Labor, Krankenstube und Hexenküche. Seine Augen brauchen noch ein paar Momente der Beobachtung, um seinem Verstand die Chance zu geben, diese fantastische Welt mit all seinen Sinnen zu erfassen. Die Wirkstätte des Druiden beherrscht ein Feuer, das von neun besonders schönen Steinen eingerahmt wird.


    Auf einem Holzschemel nahe der Feuerstelle sitzt ein Junge. Es scheint seine Aufgabe zu sein, das Feuer am Leben zu halten. Ein mächtiges Dreibein hält an einer Kette einen großen Kupferkessel, aus dem ein rhythmisches Blubbern zu vernehmen ist. Der Gestank einer undefinierbaren Brühe legt sich wie ein Teppich über den Raum. Dahinter steht die Gestalt in weiß, über die er beim fliegenden Händler noch geschmunzelt hatte. Jetzt ist ihm wesentlich unbehaglicher zumute, als er wortlos mit stechendem Blick von oben bis unten gemustert wird.


    Rupert wartet auf irgendeine Reaktion des Druiden und hört stattdessen ein schmerzhaftes Stöhnen ganz hinten aus dem finsteren Teil der Hütte. „Was fehlt ihm?“ Rupert wollte gewichtigere Worte finden, um dem unglaublichen Kontakt zweier Welten, die so gleich sind, und doch unterschiedlicher nicht sein könnten, das nötige Gewicht zu verleihen. Aber als Ex-Mediziner konnte er nicht anders. „Das Gleichgewicht der Säfte in seinem Magen harmoniert nicht“, spricht der Druide seine Diagnose laut aus. Er hat eine ruhige, tiefe Stimme, die keinen Widerspruch zulässt. „Darf ich nach deinem Namen fragen?“ „Man nennt mich Harister, den Eichenpriester! Und wer bist du?“ Da ist sie, die einfachste und logischste Frage überhaupt, auf die Rupert jedoch überhaupt nicht vorbereitet ist. „Geigenbaumeister“ kann er schlecht sagen, denn die gibt es in dieser Zeit wahrscheinlich noch nicht. So konzentriert er sich auf seinen zweiten Beruf. „Ich bin der Heilkunde mächtig. Man nennt mich Rupert.“„So, so. Und woher kommst du?“ will der Druide als Nächstes wissen. Der Eichenpriester muss noch einige Zeit im Kessel rühren, bis Rupert nur zögerlich mit einer Antwort herausrückt.


    „Aus einer Stadt im Westen, mit dem Pferd zwei Wochen von hier.“ Der Druide reagiert nicht. Erst nach ein paar spannenden Augenblicken sagte er: „Gib mir den Kräutertopf dort!“„Was wird das?“„Das wird ein Stärkungsmittel für das Dorf. Es hält den Organismus im Gleichgewicht. Wir hatten heuer noch keinen Kranken, bis auf den da.“ Er zeigt auf den hinteren Teil des Raumes, aus dem auch prompt wieder ein erbärmliches Stöhnen kommt. Ruperts Gedanken schlagen Kapriolen. ‚Wie soll ich aus dieser Situation heil herauskommen?’ „Warum haben wir dich nackt gefunden? Wir haben Samhain“, ist die nächste heikle Frage. „Mein Pferd“, sagt Rupert spontan, „hat gescheut und mich abgeworfen. Ich bin mit dem Kopf gegen einen Baumstumpf geknallt und habe das Bewusstsein verloren. Mein Gewand, das ganze Geld, die Waffen und meine Arzneimittel dürften für die elenden Straßenräuber eine leichte Beute gewesen sein.“ Im Geiste lobt er sich für die tolle spontane Geschichte. ‚Du hast dich gut aus der Situation gerettet.’ Die nächste Frage des Druiden ist schon kritischer. „Du bist also der Heilkunde mächtig?“ ‚Oje, jetzt wird’s heikel.’ Rupert spricht wie automatisch: „Ich habe eine Ausbildung in Teheran genossen und bin in der Materie der Chirurgie ganz gut bewandert. Im Orient wird einem bei geringstem Vergehen wie Diebstahl oder Lügen die Hand abgehackt und ich war der Beste beim Vernähen der Wunden. Die schönsten Hautlappen habe ich geformt und die Delinquenten zeigten jedem, der sie sehen wollte, voller Stolz ihre Stummeln. Es waren Meisterwerke des Chirurgius aus dem Morgenland.“ ‚Ich rede mich gerade um Kopf um Kragen, was mir allerdings auch viel Spaß bereitet.’ Als er den angespannten Gesichtsausdruck des Druiden bemerkt, setzt er noch eins drauf: „Im Osmanischen Reich, das wir mit einer Karawane durchquerten, wurde ich als Held gefeiert. Ich rettete viele Menschenleben, da die Kindersterblichkeit so hoch war. Die Hebammen und Ärzte waren oft schmutziger als die Patienten und ich erkannte, dass Schmutz und Krankheiten direkt zusammenhängen. Meine Botschaft der Sauberkeit wurde von den Herrschern per Dekret an alle Geburtshelfer und Heilkundigen vermittelt und als Gesetz der Reinheit verankert.“


    Er befürchtet schon, mit seinen Geschichten zu dick aufzutragen, bemerkt aber eine gespannte Neugier in Haristers Gesicht und lässt sich zu einer weiteren Geschichte hinreißen. Froh darüber, den „Medicus“ von Noah Gordon gelesen zu haben, liefert sein Gehirn sofort das nächste Kapitel. Er will erzählen, wie er als Neugeborener vor einem Kloster der Barmherzigen Brüder abgelegt und im Sinne der Heiligen Kirche erzogen wurde. Mit schon geöffneten Lippen und bereit zu reden stoppt er rechtzeitig, denn wie sollte er erklären, was eine Heilige Kirche ist. ‚Vermutlich sind wir noch nicht so weit und müssen noch ein paar Jahrhunderte auf den Knaben in Bethlehem warten. Ich stehe vor einem Druiden der späten Eisenzeit.’


    Also beginnt er erneut: „Durch einen Überfall der Hunnen auf unser Dorf wurde meine ganze Familie niedergemetzelt. Ich konnte mich retten, indem ich auf den Wagen eines flüchtenden Baders aufsprang.“ „Was ist ein Bader?“ will Harister wissen.


    „Ein Bader ist ein fahrender Heiler, der sich auf das Zähne ziehen, Knochen einrichten und Brauen von Medizin versteht. Ich machte mich nützlich, sammelte Holz für das Lagerfeuer, erlegte mit meiner Steinschleuder Hasen und sorgte für sein Wohlergehen. Ich musste das Jonglieren mit fünf Bällen erlernen und in den Dörfern die Aufmerksamkeit auf uns lenken. Bald zog ich die Zähne besser als der Bader selbst, da er durch seinen Alkoholkonsum zu sehr zitterte. Wir arbeiteten bereits drei Jahre zusammen, als mein Meister am Rande einer Straße erfroren aufgefunden wurde. Ich zog alleine weiter und versuchte, mein Handwerk zu verbessern.“


    Der offene Mund Haristers zeigt Rupert, dass er ihn mit dieser Geschichte nicht nur gefesselt hat. Auch ein fauler Zahn, der dringend gezogen werden musste, erregt Ruperts Interesse. Mit erbärmlichem Wimmern gibt ihnen der Kranke zu verstehen, dass sich dessen Zustand währenddessen nicht verbessert hat. „Darf ich den Kranken sehen? Vielleicht kann ich helfen.“ „Warum nicht? Einer von uns beiden kann dabei sicher etwas lernen.“ „Wir brauchen Tageslicht. Können wir ihn ins Freie schaffen?“


    Harister lässt von dem Feuerjungen zwei Männer holen. Sofort kommen zwei kräftige Burschen, die den Patienten auf eine Trage aus Holzstangen mit Weidengeflecht heben und ihn nach draußen neben die Feuerstelle mit den neun Steinen schaffen. Fragend schauen sie auf den Druiden, der die zwei mit einem ungeduldigen Wink entlässt. „Heilen ist mehr als das Wegnehmen von Symptomen und Beschwerden“, brummt der Druide, um seine Kompetenz klar zu unterstreichen. „Welche Therapie hast du bis jetzt angewendet?“ Bevor er antworten kann, stöhnt der Patient ganz fürchterlich und bettet seine Hände klar auf den Bereich, wo Rupert den Wurmfortsatz vermutet. Seine Hautfarbe scheint seine Diagnose zu bestätigen. „Darf ich mal?“ Er drückt einigermaßen behutsam auf die verdächtige Stelle. Ein plötzlicher Schrei, laut wie aus hundert Kehlen, trägt sein Leiden durch das Dorf.


    Kein Vogelgezwitscher, keine sonstigen menschlichen Geräusche sind zu hören. Der spürbare Schmerz dringt in die letzten Winkel von Halenum. In manchen Hütten werden den diversen Göttern kleine Opfergaben dargebracht und eindringlich kurze Worte der Versöhnung gehaucht.


    „Eindeutig der Appendix. Stark entzündet. Gehört sofort heraus.“„Der was?“ brummt Harister. „Der Blinddarm, ein entzündeter Wurmfortsatz am Darm.


    Wie heißt unser Patient?“ „Baldewin. Er ist Grubenarbeiter, einer der besten Hauer und Spanfackelschnitzer.“ „Und die Therapie?“ „Ich machte einen Sud aus der Achillea Mille Folium und sieben zerstoßenen Beeren vom Seidelbast. Die Daphne Mezereum ist in Verbindung mit der Schafgarbe ein profanes Heilmittel. Der Sud ist schweißtreibend, löst die Gifte des Körpers und lockert die Krämpfe und die Gallensekretion. Auch die Magensäfte werden angeregt. Ich dürfte dir das alles gar nicht sagen, denn unsere Kenntnisse werden nur an Auserwählte weitergegeben. Ich unterrichte in einer weit fortgeschrittenen Druidenschule. Alles wird von Generation zu Generation nur mündlich weitergegeben.“


    „Gibt es keine niedergeschriebenen Werke?“ „Wir geben unser altes Wissen nur mit Worten weiter – die Schrift ist etwas Unreines.“ Rupert steht einem weisen Heiler gegenüber, der ihn zutiefst beeindruckt. Dieser trägt ein unendliches Wissen über die zeitlosen Heilkräfte der Natur in sich. Dass dieser Schatz nur in dessen Kopf existiert und mit seinem Tod für immer verloren geht, macht Rupert zutiefst traurig.


    Wie viele Menschenleben könnten gerettet werden, wenn sie ihre Erfahrungen niedergeschrieben hätten? „Ich sollte…“, beginnt Rupert, als wieder ein lautes Stöhnen nach Schmerzlinderung schreit. „Hast du ein scharfes Messer? Katzendarm? Und eine feine Nadel? Wir werden jetzt eine Appendektomie vornehmen.“„Ach ja?“„Zum Desinfizieren brauche ich noch einen Sud. Du hast sicher die passenden Mittel.“„Ich habe gestern Hyperikum Perforatum angesetzt. Die Signatur des Johanniskrauts lässt Wunden gut heilen und verhindert Entzündungen. Du kannst die Blätter auch zwischen deinen Fingern zerreiben. Der rote Saft des Hypericins hat schon bei vielen Verletzungen zur Heilung verholfen.“


    Die Sonne eines bald endenden Nachmittags scheint auf den Patienten, der sich nach dem Gespräch mit seinen Göttern bedingungslos der Unterwelt empfiehlt. Mit weit aufgerissenen Augen starrt er Rupert an. Sichtlich mehr Vertrauen hat er in die Arzneien des Druiden. Hieronymus Bosch hätte die Szene nicht schöner malen können. Eine ausgemergelte, in Fetzen gehüllte Gestalt, dem der Leibhaftige auf den Schultern sitzt, liegt vor Rupert. Mit der Frage an Baldewin, ob er Rupert später das Bergwerk zeige, holt dieser ihn wieder in das Reich der Lebenden. Zu Ruperts Verblüffung kommt Harister mit einer feinen Nadel aus Horn und ein paar Metern Katzendarm aus dem Haus.


    „Ich hätte auch eine Nadel vom Stachelschwein.“ Rupert braucht noch einen Sud aus dem Samen der Mohnblume, um den Leidenden in das Land der Träume zu schicken. Das scharfe Messer lässt Rupert vermuten, dass er sich zumindest in der Eisenzeit befindet. Dem Druiden eine Blinddarmoperation zu demonstrieren, bereitet ihm große Freude.


    Nachdem er Baldewin einen Holzstock zwischen die Zähne geschoben hat, bittet er vier kräftige Männer aus der Schar von Schaulustigen, den Patienten an Händen und Füßen festzuhalten. Nun kommt der einfache Teil. Das Mohngemisch tut bereits seine Wirkung und er kann auf der rechten Unterbauchseite unterhalb des Nabels, einen circa sechs Zentimeter langen Schnitt, schön entlang der Muskelfaser setzen. Die Wunde wird dadurch später gut verheilen. Der Patient stöhnt erbärmlich. Manche Gaffer erschauern beim Einstich des Messers in den Unterbauch des Patienten, als gelte ihnen der Schnitt. Beherzt greift Rupert in den nun offenen Bauchraum. Er sucht tastend den unteren Pol des Blinddarms, von dem der Wurmfortsatz abgeht. Eine praktisch denkende Frau scheucht mit einem Wedel die zahlreichen Fliegen beiseite.


    Rupert dankt es ihr mit einem Kopfnicken. Er überlegt, ob er ein wenig Show einbauen soll, um Respekt zu heischen. Dies ist allerdings nur ein kurzer, belangloser Gedanke. Er will Sympathien mit Können erreichen und nicht durch Blendung und Zauberei. Die verlogene Politik des 21. Jahrhunderts drängt sich lästig in seine Konzentration und scheint auf ihn Einfluss zu nehmen, was er jedoch mit einem energischen Kopfschütteln unterbindet.


    Seine Gedanken sind wieder voll bei der Sache. In einem Wirrwarr aus Gedärmen, Blut, Fettgewebe und Fliegen sucht er konzentriert die zuführenden Gefäße. Die Frau mit dem Wedel ist kurzerhand in Ohnmacht gefallen und so scheucht er selbst mit seinen blutigen Händen die summende Schar beiseite. Ein paar Blutspritzer verteilen sich auf die besonders Neugierigen, was diese jedoch vor lauter Faszination nicht zur Kenntnis nehmen. Den Druiden bittet er bei kleinen Handgriffen um Hilfe, um nicht der einzige Starchirurg am Platz zu sein. Etwas zu weit zieht er den Blinddarm aus dem Bauchraum. Er zählt bereits drei Frauen und zwei Männer, die gnädig aber nicht ohne das hämische Schmunzeln der Tapferen in das Reich der Ohnmacht entlassen wurden. Gekonnt bindet der Druide mit Katzendarm den knallroten Wurmfortsatz ab. Etwas zu theatralisch führt Rupert das überraschend scharfe Messer zur Naht und schneidet den sichtbar stark entzündenden Teil ab. Der Schwerkraft folgend fällt das Stück Darm in den Rasen am Boden.


    Schon längere Zeit schleicht eine Katze um den „Operationstisch“, um sogleich triumphierend, mit erhobenem Haupt und dem Appendix im Maul das Weite zu suchen. Mit einer Tapaxbeutelnaht vernäht Rupert die Bauchdecke schichtweise. Die Hautwunde vernäht er elegant mit dem restlichen Katzendarm. Anschließend verneigt er sich voller Stolz Richtung Publikum, das den Applaus allerdings kategorisch verweigert, um dann kopfschüttelnd den Platz zu verlassen.


    Baldewin wird ins Haus getragen. Der Druide neigt anerkennend sein Haupt vor Rupert und deutet mit einem Wink, ihm in seine Hütte zu folgen. Ein deutliches Magenknurren veranlasst ihn, ein bescheidenes Mahl aufzutischen. Geräucherte Forelle und ein Brot, das den Ausdruck Vollkorn verdient, werden serviert.


    


    

  


  
    

    Kapitel VI - Hallstattzeit


    


    Rupert hat gut und traumlos geschlafen und freut sich auf ein Frühstück mit Daniela in seiner geliebten Geigenbauwerkstatt in Hallstatt. Es ist noch finster und er spürt etwas Struppiges, Animalisches unter sich. Was auch sonst nicht in seine heile, morgendliche Welt passt, ist der beißend strenge Geruch nach wildem Tier. Er liegt benommen auf einem Bärenfell. Die Realität holt ihn erbarmungslos schnell in das Morgengrauen von Halenum, dem Hallstatt der Eisenzeit.


    Er weiß nicht, ob er sich über diesen Tag freuen soll. Gelebte Geschichte ist ein Privileg, das ihm zuteil wird, und er nimmt sie wieder mit gemischten Gefühlen in sich auf. Seine letzten Zweifel zerstreuen sich jedoch, als Sonja die Felldecke vom Eingang wegzieht und im Sonnenlicht ein Bild projiziert, das ein Lächeln in sein morgendlich griesgrämiges Gesicht zaubert. „Steh auf, du fauler Bär! Das ganze Dorf ist schon auf den Beinen. Sie haben dir zuliebe das Frühstück besonders schön hergerichtet. Du bist heute unser Ehrengast. Die Familie von Baldewin will dich kennenlernen. Alle sind überglücklich.“


    Im Urzeitoutfit macht Rupert sich auf den Weg und wird von allen, die er trifft, mit freundlichen Worten begrüßt. Der kurze lichtdurchflutete Weg dem See entlang lässt in Rupert wieder Schwermut aufkommen. Die herrliche unberührte Landschaft tröstet ihn kaum über den Verlust seiner bisherigen neununddreißig Jahre des 21. Jahrhunderts hinweg. Bald erreicht er den Gemeinschaftsplatz und freudiges Gemurmel wird lauter, als ihn die ersten Leute sehen. Die Dorfbewohner sitzen am Boden, meist auf Fellen oder Matten. In großem Bogen sind Bretter aufgelegt und er darf in der Mitte Platz nehmen. Der Druide erscheint und mit ihm zwei Lehrlinge, die einen dampfenden Kessel schleppen und ihn am Rande der Feuerstelle absetzen. „Wir haben heute einen ganz besonderen Tag“, beginnt Harister laut und mit dröhnender Stimme zu sprechen. „Rupert“, er deutet mit einer theatralischen Geste auf ihn, „ist ein großer Heiler aus einer fernen Stadt. Er ist gekommen und hat unseren Baldewin durch eine uns unbekannte Heilmethode vor dem sicheren Tod bewahrt. Wir sind ihm sehr dankbar und werden mit ihm unser Mahl einnehmen.“


    Harister stellt, von klopfenden Löffeln begleitet, seinen Kessel neben Rupert und beginnt, mit einer Schöpfkelle jedem Einzelnen einen Schluck anzubieten. Ruperts fragender Blick wird mit dem Wort „Lebenssud“ beantwortet. Er schaut in ein paar vor Gesundheit strotzende Gesichter und ihm kommt unweigerlich das Wort „Zaubertrank“ in den Sinn. Schmunzelnd muss er an seine geliebten Asterix-Hefte denken, und wie es aussieht, ist ein ganzer Band ihm gewidmet. Da sein Hunger seit gestern nicht weniger geworden ist, überlegter, ob das wohl alles ist?


    Wie auf Befehl wird eine Hütte geöffnet, aus der schon längst verführerische Düfte strömen, und zwei stämmige Frauen bringen auf einem Brett köstliches Essen. Eine dampfende Fleischschüssel bildet den Mittelpunkt.


    Rundherum liegen knusprige Brote und verschiedene gegrillte Gemüsesorten. Hungrige Augen schauen Rupert erwartungsvoll an. Der Druide deutet auf das Essen, was wohl bedeutet, er solle beginnen. Sein Hunger erlaubt ohnedies keine Verzögerung mehr und so ist bald ein heiterer Morgenschmaus im Gange. Richtig satt lässt er sich mit einem lauten Rülpser auf den Rücken fallen, was ein heiteres Gelächter nach sich zieht. „Jetzt ist ein Verdauungsspaziergang genau richtig. Hast du etwas dagegen, wenn ich mir das Dorf ein wenig anschaue?“


    „Ich begleite dich“, erwidert Sonja, was natürlich den Entdeckerdrang in ihm an die zweite Stelle reiht. Sie brechen sofort auf, schlendern Richtung See und merken, dass die Sonne schon kräftig ihr Tagwerk beginnt. Am Ufer angekommen, wandern sie Richtung Norden auf einem schlecht begehbaren Weg.


    Bald sind sie gegenüber einer Schlucht angekommen, in der man von Weitem hoch oben im Fels einen herzförmigen Stein erkennen kann. Rupert weiß nicht, was mit ihm geschieht, aber ein merkwürdiges Gefühl durchfließt seinen ganzen Körper. Wie magisch fühlt er sich von diesem Platz angezogen. Verwirrt setzt er sich auf eine provisorische Bank. Heftige Sinnesreize durchströmen seinen geteilten Verstand, der nicht mehr weiß, in welcher Zeit er sich befindet.


    Panische Angst, er sei schizophren, umklammert mit einem Mal sein gemartertes Gehirn. Der Frühling läuft mit Riesenschritten dem trägen Winter davon und Hallstatt wird um diese Jahreszeit nur wenige Stunden am Tag von der Sonne verwöhnt. Ihre Strahlen sind jetzt besonders kräftig. Wie ein nasser Hund trottet Rupert wenig später hinter der Tochter des Druiden her. Still und im Einklang mit der Natur schlendern sie den See entlang. Jeder Schritt verdrängt Ruperts düstere Gedanken ein wenig mehr. Er weiß nicht, dass Sonja gezielt einen magischen Platz anstrebt. Bald darauf erreichen sie ein unglaublich schönes Stück Natur.


    Wortlos streift sie ihren groben Umhang ab und steigt auf einen flachen Stein, der von kleinen Wellen umschmeichelt wird. Trotz der Kälte trägt sie nur ein fein gewebtes, knöchellanges Kleid. Der Saum ist mit Rüschen verziert und die ganze Erscheinung würde durchaus dem Zeitgeist der Modeketten zweitausenddreihundert Jahre später entsprechen. Rupert offenbart sich ein Bild, das keiner noch so kreativen, lasziven Fantasie entspringen kann.


    Das Licht ist perfekt, der See glitzert mit Millionen Kristallen und das letzte Weiß der Berge strahlt mit dem Wasser um die Wette. Ein Maler würde diesen Engel genau auf den gleichen Platz zaubern.


    Sie steht wie eine Ballerina auf einem Bein, hat das andere angewinkelt und hält ihre Hände über den Kopf. Die Handflächen sind geschlossen und die Finger zeigen zum Himmel. Die Ärmel des zarten Kleides flattern flügelgleich im Wind.


    Ruperts Augen werden bis zur Schmerzgrenze verwöhnt, aber erst was er zu hören bekommt, raubt ihm die Sinne. Eine glockenhelle Stimme hüllt ihn in einen tranceähnlichen Zustand, der alle irdene Last von ihm nimmt. Er schwebt glückselig durch einen Kosmos aus Liebe und Zuneigung für einen Engel mit zwei Namen. Töne wie aus einer anderen Welt lullen Rupert ein und die Harmonie ihres Körpers in dem unwirklich schönen Licht lässt seine Augen in Tränen baden. Eine Lawine an Sinnesreizen lässt seinen Körper erschauern und eine Welle des Genusses durchstreift sein Bewusstsein. Seine erste menschliche Reaktion ist ein Wort, das so gar nicht in diese Welt passt: „Wow.“ Der herrliche Glanz in dieser kleinen Bucht umrahmt ihre wunderbaren Rundungen. Ein neuerlicher Schauer, diesmal einer aus reiner Wollust, läuft Rupert über den Rücken. ‚Wer formte so einen Körper? War es Gott? War es die Evolution?’ Wie durch einen Zauber vernebelt, saugt er die Bilder dieser Frau in sich auf, um sie für immer in seiner Erinnerung zu verewigen.


    Als Geigenbaumeister ist er von der Harmonie dieses Meisterwerks der Natur begeistert und streicht im Geiste ganz zart mit den Spitzen seiner zitternden Finger die Konturen dieses Wunders nach.


    Man müsste nach diesen Formen ein Instrument bauen. Ganze Konzertsäle voll mit Ungläubigen würden vor Erstaunen und Ehrfurcht erbeben. Die Faszination dieser Linien wird durch die Körperlandschaft, mit ihren harmonischen Höhen und Tiefen, noch übertroffen. Seine Gedanken gleiten in den schmutzigen, animalischen Bereich, als sich im richtigen Augenblick die Situation ins Kindhafte wendet und Sonja den Träumer mit übermütigem Lachen und ein paar Spritzern eiskalten Wassers in die Gegenwart zurückholt.


    Emotionslos fragt sie ihn, was er gerne sehen möchte. Seine Neugier gilt dem Bergwerk, denn so kann er vielleicht an der Art der Stollen erkennen, in welcher Zeit er sich befindet. Die innere Spannung nimmt Schritt für Schritt zu, denn er hat die einmalige Chance, eine prähistorische Bergbaustätte live zu erleben.


    Als Student der Medizin verdiente er sein Studiengeld, indem er Touristen durch das Salzbergwerk in Hallstatt führte. Er kannte den Bergbau des 21. Jahrhunderts sehr gut. Etwas Spannung brachte er mit kuriosen Geschichten und ausgefallenen Fundstücken in die Runde. Als Höhepunkt zeigte er den Besuchern immer den „Mann im Salz“, eine primitiv nachgebaute Figur.


    Dem lebendigen Gegenstück kann er nun vielleicht sogar persönlich im Berg begegnen. Bei den Führungen ärgerte er sich immer, denn die durch das Salz erhaltene Mumie gab es tatsächlich. Nur waren die Entdecker so vom Aberglauben besessen gewesen, dass sie den Fund des Jahrtausends sofort verscharrten und die Lage des Grabes innerhalb einer Generation vergaßen. Zu seiner Zeit sagten die Hallstätter „geselchter Teufel“ zu ihm. Erinnern kann Rupert sich auch an das Fundjahr. Es war 1834 bei Arbeiten im Franz-Josef-Stollen. Wissenschaftler datierten den Bergmann mit circa 400 vor Christus, er war bei einem Erdrutsch ums Leben gekommen.


    Eine gewisse Ehrfurcht war beim Erzählen in Ruperts Worten wahrnehmbar gewesen und die Touristen lauschten voller Aufmerksamkeit und Ehrfurcht weiter seinen Ausführungen.


    Mit sich überschlagenden Gedanken läuft er wie ein Esel hinter Sonja den ausgetretenen Pfad entlang. Im Dorf herrscht reges Treiben begleitet von Geräuschen aller Art. Am Backhaus gehen zwei gestikulierende Frauen mit rohem Teig in geflochtenen Schüsseln an ihnen vorbei. Der betörende Duft nach frischem Brot begleitet sie eine Weile. Von Weitem beobachtet Rupert den Schmied, der ihm so behutsam den Halsreifen angepasst hat. Er plagt sich gerade mit einem Stück Eisen ab. ‚Ich muss ihn später unbedingt besuchen’, denkt sich Rupert.


    Ein gutes Stück weiter des Weges zweigen sie rechts in Richtung Hochplateau ab. Der Weg wird steiler und er weiß, dass sie noch etwa dreißig Minuten zu gehen haben. Die beiden kommen an einer liebevoll dekorierten Hütte vorbei. Diese ist umgeben von Beeten, die in eigenartiger Weise angelegt wurden. Er glaubt, in einigen die Formen von Runen zu erkennen. Die Pflanzen erwachen langsam aus ihrem Winterschlaf. Eine groß gewachsene Frau mit schwarzen Haaren und einem sympathischen Gesicht erscheint im Eingang und winkt ihnen freundlich zu. „Oh, das ist die weise Frau Hildegunde. Komm, wir begrüßen sie!“ Sonja stellt Rupert als Heiler vor. Er fragt sie nach ihrer Beschäftigung. „Ich züchte Heilpflanzen für den Druiden und helfe bei Geburten. Ich verstehe mich auch auf die Herstellung von lindernden Salben. Leider habe ich jetzt keine Zeit. Ein Hauer im Stollen hat sich an der Schulter verletzt. Ich bin gerade dabei, ein paar Kräuter für eine Salbe zu mischen.“ Da sie denselben Weg haben, schlägt Rupert vor, gemeinsam zu gehen. „Ich muss erst die Salbe fertig machen. Kommt ruhig mit herein!“ Die Hütte erweist sich als richtig gemütlich. Der Raum wird von einer Feuerstelle dominiert, welche von schönen gleichmäßigen Steinen umgeben ist. Binsenmatten bedecken den Großteil des gestampften Lehmbodens. Im hinteren Teil dominiert eine großzügige Schlafstatt mit gemütlichen Fellen. Als Besonderheit gibt es eine Quelle, die ihr nasses Gut ständig in einen überlaufenden Steintrog spendet. Von einem Regal holt Hildegunde Kräuter aus drei verschiedenen Ledersäckchen.


    Scharfer Geruch durchströmt die prähistorische Apotheke. Ein hohler Stein dient als Mörser. Die zerstoßenen Zutaten vermengt sie rasch mit einem etwas ranzig riechenden Fett. Mit sehr ernstem Gesicht murmelt sie ein paar unverständliche Worte, füllt die Salbe in ein kleines Horn und mahnt uns mit energischen Kopfbewegungen zur Eile. Sie legt ein ziemlich forsches Tempo vor, dem sich Rupert und Sonja keuchend fügen.


    Endlich gibt der Wald eine Lichtung frei und sie sehen eine Ansammlung von Hütten. Der Patient wurde schon aus dem Stollen gebracht, er macht eine erbärmliche Figur. Seine rechte Hand steht in einem komischen Winkel ab. Natürlich weiß Rupert sofort, dass sich das Schultergelenk aus der Pfanne gedreht hat. Er wartet jedoch, wie die weise Frau ihre Diagnose stellt.


    Unsanft berührt sie den Arm des Hauers, was ein erbärmliches Jaulen nach sich zieht. Der arme Kerl scheint nur in einer Stellung einigermaßen schmerzfrei zu sein. Bald merkt Rupert, dass Hildegunde mit dieser Situation überfordert ist, und versucht, gemeinsam mit ihr den Bergmann von seinen Schmerzen zu befreien. Er muss sich dazu auf den Rücken legen. Hildegunde kniet sich nach Ruperts Anweisungen auf die Hüften des Patienten und Sonja hält ihn an den Füßen fest. Vor staunendem Publikum packt er den abgespreizten Arm und manövriert ihn mit einer heftigen Zieh- und Drehbewegung und mit einem knacksenden Laut in seine ursprüngliche Stellung zurück.


    Er kann dabei ein sehr schön tätowiertes Bild sehen. Ein Hirsch auf drei Wellen. Dieser befindet sich oberhalb der rechten Brust. Nach einem schaurigen Brüllen des Patienten sehen alle ein erstauntes Gesicht. Der Hauer kann sich sofort wieder schmerzfrei bewegen, was begeisterte Rufe der Bewunderung unter den Schaulustigen hervorruft.


    Hildegunde verteilt dennoch einiges von der streng riechenden Salbe auf der Schulter des Patienten. Rupert wird auch bei den Arbeitern wohlwollend aufgenommen und blickt in viele sympathische Gesichter.


    Erst jetzt kann er sich auf die nähere Umgebung konzentrieren. Fast logisch erscheint ihm, dass sie sich auf dem Vorplatz des späteren Appold-Werks befinden. Eine große Zahl von Bergleuten kommt in diesem Moment einer Ameisenstraße gleich mit gebeugtem Rücken aus dem Stollen. Sie schleppen sich mit Kiepen ab, die mit kopfgroßen Salzbrocken fast überquellen. Die Art der Kleidung und der Werkzeuge bestätigt Rupert, dass er sich in der Hallstattzeit befindet. Er kann sich gut an die Touristenführungen erinnern, bei denen der „Mann aus dem Salz“ in einer Glasvitrine des Museums ausgestellt wurde. Darunter stand ein Schild mit dem Text „Hallstattzeit 700 – 400 v. Chr.“ Und das war die späte Eisenzeit. Hier sind die Bergarbeiter durch nichts von den Exponaten zu unterscheiden. Bei dieser Erkenntnis wird ihm ziemlich mulmig zumute. Trotzdem kann er es kaum erwarten, den prähistorischen Salzabbau direkt zu erleben. Sonja nimmt Rupert an der Hand und zieht ihn fort von dem faszinierenden Treiben am Stolleneingang.


    Zu dritt gehen sie auf ein Haus zu, welches sehr solide aus einer interessanten Kombination aus behauenen Steinklötzen und Holzbalken gebaut ist. Das Gebäude hat etwas Amtliches an sich und seine Wichtigkeit ist auf seinen Giebel geschrieben. Zaghaft betreten sie einen gut geheizten Raum, der im Inneren einer gemütlichen Almhütte gleicht. Herablassend werden die drei von einem ausgesprochen hässlichen Mann begrüßt. Sein Gesicht ähnelt dem einer Kröte und sein massiger Körperbau versteht es, alleine durch seine Gestik Unbehagen zu verbreiten. Seine Botschaft - „Legt euch nicht mit mir an!“ - verstehen sie ohne viele Worte. Er scheint der Befehlshaber über den gesamten Bergbau zu sein.


    Rupert irritiert der gute Geruch nach Geselchtem. Ein Blick auf den üppig gedeckten Tisch lässt unweigerlich Appetit aufkommen. Wortlos lädt die hässliche Kröte mit einer Geste zu Tisch. Es erscheint sogar ein Lächeln auf seinem Gesicht. Schweigend greifen alle zu. Das üppige Mahl besteht aus Geselchtem, geräucherten Forellen, Brot, Käse und mit Honig gesüßtem Bier. „Ihr seid also der großer Heiler“, schmatzt der Gastgeber spuckend und mit offenem Mund kauend in Ruperts Richtung. „Ihr habt einen meiner besten Arbeiter wiederhergestellt und ich werde eurer Bitte, den Abbau betreten zu dürfen, deshalb nachkommen. Mein Sekretär wird euch begleiten und alle Fragen beantworten.“ Dem Gesichtsausdruck eines kleinen, dünnen Mannes können die Gäste entnehmen, dass er lieber im gemütlich beheizten Kontor geblieben und seinen Aufzeichnungen nachgegangen wäre.


    Stolz plaudert das Froschgesicht noch über die Ergiebigkeit und die Qualität des Stollens und erzählt, dass sie schon hundertsiebzig Schritte in den Berg vorgedrungen sind. Einige Nebenstollen lassen ein riesiges Salzvorkommen vermuten. Rupert erfährt, dass die Bergleute durch ein seit Generationen ausgeklügeltes System ihrer Arbeit nachgehen. Jeder der Männer hat eine fix eingeteilte Zeit und ist am Profit beteiligt. Der Lohn ist ein Teil des Ertrags. Jede fünfzigste Kippe wird dem Arbeiter zugeschrieben.


    Sollte ein Unfall passieren, so werden er und seine Familie durch die Gemeinschaft geschützt. „Es gibt da einen Gelehrten von einer westlichen Insel. Hippokrates heißt er“, führt der Vorarbeiter weiter aus. „Er hat einen sehr sinnvollen Schutz für unsere Familien und natürlich auch unsere Bergleute erdacht. Wir haben uns dem Eid unterworfen.“


    Mit einem Augenzwinkern gibt er Rupert zu verstehen, dass auch die Firma davon profitiert. Bei Todesfällen der Arbeiter werden deren Familien nach einem ausgeklügelten System in eine andere Sippe integriert und durch den Bergbau unterstützt. Sollte jedoch einem Mitglied ein Diebstahl oder andere geringere Vergehen nachgewiesen werden, so wird nach Beratung mit dem Druiden meist die ganze Sippschaft verstoßen. Das erklärt Rupert den lockeren Umgang im Ort. Er verspürt keinerlei Angst und kennt jetzt den Grund für seine durchaus positiven Gefühle. Er kann es kaum erwarten festzustellen, ob die Realität des prähistorischen Bergbaus mit seinen Erklärungen als Museumsführer übereinstimmt und drängt ungeduldig zum Aufbruch.


    Beim Stolleneingang angekommen, hängt ihnen der Sekretär einen länglichen Lederbeutel mit je drei zusammengebundenen Kienspansträußen um. Gartenzwergen gleich erhält jeder noch eine spitz zulaufende Lederkappe mit Strohfüllung als Kopfschutz. Eine Gruppe Hauer mit leeren Kippen auf Ihren krummen Buckeln geht ebenfalls schweigend in Richtung Stolleneingang. Bald erreichen sie einen mit Runen verzierten, ausgehöhlten und mit Öl gefüllten Stein. Darin schwimmt ein Docht mit einer kleinen Flamme. Ein Junge hat die Aufsicht darüber und darf die Kienspäne der Arbeiter anzünden. In gebückter Haltung tasten sie sich vorwärts.


    Ihre Augen gewöhnen sich nur langsam an die Dunkelheit. Der ausgetretene Pfad führt gemächlich über Holztreppen in die Tiefe des Berges. Die Temperatur nimmt von Meter zu Meter zu. Nach etwa achtzig Schritten zweigt rechts ein Stollen ab. „Dieser Gang wird wieder zugeschüttet“, erklärt der Sekretär gelangweilt. „Er ist nicht ergiebig und wir sind nach fünfzig Schritten auf eine Felshöhle gestoßen. Purer Stein“, seufzt er. Ein unruhig flackernder Lichtschein am Stollenende weckt die Aufmerksamkeit der Gruppe. Staunend erreichen sie eine Grotte, die mühsam zu Ehren einer Nymphe in das Salzgestein gehauen wurde. Alle sind fasziniert von dem Funkeln der Salzkristalle, die von einem Dutzend leuchtender Kienspäne erhellt werden. Ein großer Stein dominiert die kleine Kathedrale. Dieser dient als Altar und ist übervoll mit Opfergaben beladen. Ein paar Brote, gedörrtes Obst, einige große Bergkristalle, eine mumifizierte Katze und einige mit Häuten verschlossene Tongefäße wurden den Göttern der Tiefe dargebracht. Fünf ungefähr vierzig Zentimeter große Runen wurden kreisförmig in die Wand aus Salz und Stein gemeißelt und mit Ruß deutlich sichtbar gemacht.


    Gähnend bemerkt der Sekretär Ruperts erstaunten Gesichtsausdruck und erklärt, das hätte der Druide zu Ehren der Quellnymphe Sulsigiae in den Stein gehauen. „Das Wasser bringt alles Leben hervor und schenkt uns die wichtigsten Heilpflanzen.“ Hildegunde ist nicht das erste Mal in diesem Stollen und kennt natürlich alle Runen. Bereitwillig erklärt sie ihre Bedeutung. „Der Fingerhut ist sehr giftig. In richtigen Mengen ist er jedoch gut für den Kreislauf. Die Ringelblume hilft bei Blutflecken und Verbrennungen. League, die Wasserrose, ist als Heilpflanze für Verletzungen jeder Art gut geeignet. Daraus wird ein Umschlag gemacht. Das Löwenmaul, unterstützt die Fortbewegung und seine Rune heißt Rad. Geißfuß, die Eberraute, hilft bei Magenbeschwerden und Husten.“ Fasziniert von diesen Erläuterungen lässt Rupert den Moment auf sich einwirken. Noch vor kurzem hatte er eine Apotheke des 21. Jahrhunderts besucht. Wie so oft hatte er sich dabei über das übermäßige Angebot an synthetischen Medikamenten geärgert. Ohne sich über die Auswirkungen im Klaren zu sein, stopfen die Leute massenhaft Chemiecocktails in sich hinein. Sofort kommt ihm auch das Wort „Profitgier“ in den Sinn. In dieser Epoche geht der Druide in die Natur und holt für jede Art von Beschwerden eine Arznei aus der „Grünen Apotheke“. Die ganze Menschheit könnte von diesem uralten Wissen profitieren.


    Wehmütig blickt Rupert ins Nichts. Er erkennt, wie viel die Menschheit im 21. Jahrhundert falsch macht. Mit der Wucht eines Vorschlaghammers schlägt sich eine düstere Stimmung in sein Gehirn. Sein ganzer Körper bebt bei der Erkenntnis, wie wenig in seiner Zeit auf die Natur gehört wird. Schipisten – Autobahnen – Erlebnisparks – Einkaufszentren – all diese Dinge sind wichtiger. Die Tatsache, dass das Wissen der Druiden nicht aufgezeichnet wird und somit unweigerlich über wenige Generationen hinweg verloren geht, jagt ihm einen schmerzhaften Schauer durch den Körper. ‚Diese wertvollen Lehren werden nur an Auserwählte weitergegeben. Jeder Tod eines Druiden vernichtet einen unwiederbringlichen Wissensschatz. Zukünftige Generationen könnten ihr Leben gesünder und frei von Ängsten über ihre Gesundheit gestalten.’ Noch im Unterbewusstsein spürt er erstmals das dringende Verlangen, dieses Wissen zu erlangen, es niederzuschreiben und in das einundzwanzigste Jahrhundert zu transferieren. Wie großartig diese jetzt reale Möglichkeit ist, versetzt ihn augenblicklich in Euphorie.


    Der Gedanke, dass ein Geigenbauer aus Hallstatt die Möglichkeit hat, quasi zum Nulltarif der Menschheit einen Riesengefallen zu erweisen, ist beeindruckend. So muss es sein, wenn sich ein Mensch plötzlich göttlich und dabei doch bescheiden vorkommt. Sein verschleierter Blick wird langsam klarer. Diese Eingebung hat nur Sekunden gedauert und gibt Ruperts Dasein einen neuen Sinn. Er schüttelt sich und ihm wird langsam bewusst, wo er eigentlich ist. Sein geschundenes Unterbewusstsein projiziert den Mann im Salz glasklar in sein Gehirn. Der Schlüssel zu seinem wirren Plan ist der noch offene Stollen. ‚Wie kann ich es bewerkstelligen, der Welt in zweitausend Jahren diesen unermesslichen Schatz zu überlassen?’ Sein Hirn arbeitet auf Hochtouren und vollführt gedankliche Sprünge, die das Weltbild der Zukunft verändern werden. Steif wie der Opferstein steht er mit stierem Blick in der Grotte und erlebt ein Wechselspiel der Gefühle.


    Plötzlich, wie aus dem Nichts, hat er eine Vision parat, die eine Sensation der alternativen Heilmethoden sein wird. Die Voraussetzung ist allerdings, dass er irgendwann ins 21. Jahrhundert zurückkehren wird. Die kleine Gruppe stolpert weiter in die Tiefen des Appold-Werks und Rupert geht wie unter Hypnose, als ihm ein kompliziertes Wechselspiel seiner Synapsen einen fertigen Plan auf dem Tablett seines Unterbewusstseins serviert. ‚Ich brauche die Aufzeichnungen nur in einem Versteck im Stollen durch das Salz konservieren lassen. Dann suche ich einen gut sichtbaren Stein in der Nähe von Hallstatt, um die Lage des Druidenschatzes als Botschaft einzumeißeln, die nur ich entschlüsseln kann. Wieder in meiner Zeit angekommen, öffne ich den Stollen, um die Aufzeichnungen zu bergen.’


    Dieser für ihn noch nicht ganz in sein Bewusstsein vorgedrungene Gedanke fasziniert ihn so sehr, dass er wie ein Schlafwandler die große Abbauhalle erreicht und erst durch ein mannigfaltiges Klopfen wieder in die schöne Realität der späten Eisenzeit geholt wird.


    

    Kapitel VII - Gegenwart


    


    Quälend langsam öffnet Rupert seine Augen und blickt erstaunt in die entrückte Umgebung seines sterilen Krankenzimmers. Durch seinen Arm wird er intravenös mit einer Flüssigkeit versorgt. Außer dem Tropfgeräusch ist es unheimlich still. Er kann sich beim besten Willen nicht erklären, warum er in einem Krankenhaus liegt.


    Die Ruftaste für die Schwester wird seine Neugier befriedigen. Nach ein paar aufreibend langen Minuten öffnet sich langsam die Türe und zu seinem Erstaunen sieht er zuerst recht verschwommen einen riesigen Blumenstrauß auf sich zukommen, der dann aufmunternd vor seinem Gesicht hin und her wackelt. Bald darauf senkt sich die Blütenpracht und ein bekanntes Gesicht lässt ihn in ihren tränennassen Augen ertrinken. Daniela nimmt behutsam Ruperts Kopf mit beiden Händen und ihrem bedauernden Ausdruck folgen zarte Küsse auf seine Wangen.


    Erleichterung strömt in Wogen durch ihren Körper. Mit den Gedanken ist sie immer noch in den schwarzen Tiefen des Sees. Sie verzerrt plötzlich ihr Gesicht zu einer Todesgrimasse und wie auf Kommando strömen wieder dicke Tränen über ihre geröteten Wangen. Laute, die nach Erleichterung und Verzweiflung, Hilflosigkeit und Tatendrang klingen, schweben durch das Zimmer. Rotz und Wasser suchen sich ihren Weg über ihr Gesicht und versickern in ihrer nostalgisch geblümten Bluse. Ein stummer Schrei, der eine leidvolle Erfahrung zweier zum Tod Verurteilter in sich birgt, dringt tief aus ihrer Kehle. Er braucht erst gar nicht nach dem Warum zu fragen, sein Ausdruck der Hilflosigkeit lässt mit großer Hast süße Worte aus seinem Mund sprudeln. Rupert ist von ihr so fasziniert, dass er wie unter Hypnose stehend seine Augen nicht von ihrem Gesicht lassen kann. Sie merkt, dass er alle Sinne auf sie konzentriert. Mit einem jetzt harten „Rupert“, das erlösend zu ihm kommt, registriert er erst, dass sie ihm zu erklären versucht, er habe auf der Plätte einen Unfall gehabt und wäre fast ertrunken. Rupert war sechs lange Monate im Koma gelegen. Jetzt erst wird ihm bewusst, wie nahe er dem Tod wirklich war. Er kann nicht glauben, dass er monatelang zwischen Himmel und Hölle schwebte. Sein Gehirn drängt die Erinnerung an die Botschaft auf dem Stein wieder in sein Bewusstsein und gibt seinen zuckenden Gesichtsmuskeln eine Reihe an Befehlen, um den viel zu frühen Ausdruck „Tatendrang“ wieder darzustellen. Er hört gerade noch die Schwestern flüstern und entnimmt Wortfetzen wie „… Glückspilz … gut überstanden … harter Bursche … was Liebe alles …“


    Einen Tag muss er noch im Spital bleiben, er beantragt jedoch, sofort auf Revers entlassen zu werden. Bereits am nächsten Tag nimmt ihn seine vertraute Wohnwerkstatt wieder in ihren Alltagstrott auf und so verrichtet er mit wachsender Freude die noch ausständigen Arbeiten. Es ist Sonntagmorgen und die Nacht bescherte ihm wieder einen seiner realistischen Träume. In ihm kam ein Stein in Herzform mit einer sehr alten, verwitterten und an ihn gerichteten Botschaft vor. Den ganzen Tag kann er an nichts anderes denken und so beschließt Rupert, diesen Stein am nächsten Tag zu suchen. Falls es den Stein wirklich gebe, muss er die Botschaft darauf entschlüsseln. Ein innerer Zwang treibt ihn mit teuflischer Präzision an. Hastig kauend sitzt er gerade beim Abendmahl, als Daniela mit einem fröhlichen „Hallo“ die gute Stube betritt. „Willst du auch eine Scheibe Speck?“ Mit schmatzenden Lauten, das zähe Stück Fleisch heftig kauend, stellt Daniela die schon lange im Raum schwebende Frage an Rupert: „Was hältst du von der Botschaft im Stein? Glaubst du, da ist wirklich etwas daran? Das war sicher ein Streich von ein paar Freunden. Du warst immerhin im Koma und da kann dir dein Gehirn manchen Streich spielen.“ „Ich muss so schnell wie möglich zum Stein und bitte Professor Steinleitner, mich zu begleiten. Kommst du mit?“ Daniela überlegt nicht lange und meint wie aus der Pistole geschossen: „Natürlich! Jemand muss ja auf dich aufpassen.“


    Schwere Wolken hängen über Hallstatt und der Frühstücksspeck hat sich zu einem Klumpen in seinem Mund entwickelt, er will Rupert gar nicht mehr so recht schmecken, da er mit den Gedanken längst beim Enträtseln der Botschaft im Felsen ist. Daniela will sich gerade auf das gemütliche Sofa setzen, als Rupert schonungslos zum Aufbruch drängt.


    Der Professor wohnt nur ein paar Gassen und einige Höhenmeter weiter unten im Zentrum von Hallstatt. Sie stehen bald an einem über und über mit Wein bewachsenen Haus. Die frei geschnittenen Fenster sind von einer üppigen Blumenvielfalt eingerahmt. Die jungen Leute geben wohl ein lohnendes Fotomotiv ab, denn Rupert steckt in seiner geliebten Ledernen und Daniela hat bereits ihr hautenges Klettergewand an. Darüber trägt sie allerdings ein kariertes Sommerdirndl ohne Schürze. Klick. Klick. Klick. Eine Gruppe Chinesen und andere Touristen schießen dutzende Fotos von den beiden, bis Daniela die Geduld reißt und sie wild gestikulierend die verstörten Touristen vertreibt. Von dem Lärm gestört, hat Professor Steinleitner bereits seine bunt gestrichene Türe geöffnet und mit einem grantigen Brummen seinen riesigen Schädel herausgestreckt. Er hört gerade noch das Wort „Scheißhaus“, denn man muss wissen, dass im Salzkammergut die Holztüren der Bedürfnisanstalten mit einem ausgeschnittenen und rot eingefassten Herzen versehen sind. Diese Verzierung hat auch einen ganz banalen Sinn, denn man sieht, ob der Lokus besetzt ist. Und genau so ein Herz hat ein Tischler vor über 340 Jahren in die Haustüre des Professors geschnitten. Er hat es gut gemeint, denn man soll sehen können, wer stört. Ungewollt hat er mit diesem „Designelement“ über Generationen viele hämische Grinser auf die Gesichter der Eingeweihten gezaubert. „Ah, der Gamsjaga und die Dani. Was wollt’s denn?“„Dürfen wir dich auf einen Kaffee einladen?“ fragt ihn Rupert mit einem verlegenen Lächeln und zeigt mit einer großzügigen Geste auf das nahe liegende Cafe. „Wir hätten ein paar Fragen an dich.“ Steinleitner ist ein griesgrämiger Indiana-Jones-Verschnitt. Ohne auf die Einladung einzugehen, steckt er seinen fleischigen Zeigefinger in das Herz, schüttelt behäbig seinen Schädel wie ein verhaltensgestörter Zirkusbär und murrt: „Das vermaledeite Herzl – aber wenn ichs zunagle, hab i den Denkmalschutz am Hals. Woast des net du, mit dem Klopapier?“ Jetzt wird Rupert bis über beide Ohren rot und erinnert sich, wie er bei Nacht und Nebel eine ganze Rolle Blatt für Blatt in das Herz steckte, was ihm einige Stunden beim Nachsitzen einbrachte. Ein Lächeln zeigt Steinleitners nikotinbraune Zähne. Er unterrichtete Geschichte und war für seine unkonventionellen Unterrichtsmethoden bekannt. Aus seinem Leben hat er immer ein großes Geheimnis gemacht. Seine Schüler drängten ihn oft, Geschichten von seinen abenteuerlichen Unternehmungen zu erzählen. Ohne Rücksicht auf pädagogische Verhaltensmuster erklärte er seinen Schülern mit verklärtem Gesichtsausdruck daraufhin: „Das geht euch nichts an.“ Tatsächlich hätten sich die Kinder über seine Erlebnisse nur lustig gemacht, um seine Seelenqual noch zu verstärken. Sein Wissen wäre prädestiniert, seine Anschauung von Geschichte an den Universitäten dieser Welt vorzutragen. Er kennt alle Zusammenhänge und hat die meisten Schauplätze selbst gesehen.


    Besonders hatte es ihm die Maya-Kultur Boliviens angetan. Die Maya waren ihrer Zeit um Lichtjahre voraus und standen im Verdacht, mit außerirdischen Lebewesen in Kontakt gewesen zu sein. Man fand in Stein gemeißelte Darstellungen von Raumschiffen und Astronauten. Genau diese Reliefs wollte er persönlich sehen. Ihn faszinierte die Reise in die Vergangenheit, die gleichzeitig ein Ausflug in die Zukunft war. Er hoffte auf seine überdurchschnittliche Wahrnehmungsgabe, um mit einigen unentdeckten Puzzleteilen die Rätsel der Menschheit zu lösen. Er war schon die vierte Woche in Bolivien unterwegs gewesen und hatte kein vielversprechendes Loch ausgelassen, um hineinzuklettern. Den Dschungel betrachtete er als Verbündeten, der seinen grünen Vorhang als Tuch zum Verdecken und Schützen von Artefakten benutzt. Steinleitner war verbissen und glaubte felsenfest daran, das ganze Dunkel zum Leuchten zu bringen. Drei Tage verbrachte er einmal alleine in einer unwirtlichen Gegend mitten im Regenwald.


    Seine Frau Anneliese war ständig an seiner Seite und nahm, ohne zu murren, die enormen Strapazen und Entbehrungen in Kauf. Und tatsächlich fand der Professor einen kleinen Tempel. Unter einem Vorhang aus Lianen sah sein geschultes Auge einen platten, mit Ornamenten verzierten Stein als erste Stufe in sein vermeintlich größtes Abenteuer. Hastig baute er auf einer nahen Lichtung ein Zelt auf, um seiner Frau etwas Bequemlichkeit zu bieten und verschwand eilig wieder im Dschungel, um seine Zeitreise in die Vergangenheit anzutreten. Anneliese verbrachte Stunden im Zelt. Sie wurde hungrig und konnte sich nicht an die Geräusche der Wildnis gewöhnen. Für Steinleitner selbst war die Zeit Nebensache. Er entdeckte in Stein gemeißelte Hieroglyphen und Abbildungen, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Allein das Ende des Tageslichts vermochte seinen Forscherdrang zu bremsen. ‚Du lieber Gott! Anneliese wartet schon seit Stunden auf mich. Ich muss mich beeilen.’ Es war jedoch ein Sonntag, der sein Leben schlagartig verändern sollte. Er überlegte auf dem ganzen Rückweg, mit welchen Worten er seine Frau für den sensationellen Fund begeistern und gleichzeitig besänftigen konnte. Im Zelt brannte Licht und er rief schon von Weitem ihren Namen, um sie nicht zu erschrecken. Nichts ahnend betrat er das Zelt, um Anneliese zu umarmen. Zunächst machten seine Gedanken unkontrollierte Sprünge, denn er hatte mit seiner Frau gerechnet und mit keinem leeren Zelt. Seine Frau war penibel ordentlich und so beunruhigte ihn die sichtbare Unordnung schlagartig. Er verdrängte jedoch schlimme Gedanken wie Entführung, Vergewaltigung und Mord. Um sich zu beruhigen, malte er harmlose Szenarien aus. ‚Sie hatte Hunger, wollte duschen und nutzte das Tageslicht, um das Hotel zu erreichen. Sie hatte es satt mit mir. Beruhige dich!’ ermahnte er sich selbst und legte sich nach einigen verzweifelten Rufen nach seiner Frau ins Zelt, ohne jedoch ein Auge zuzumachen.


    Das frühe Licht des nächsten Tages nutzte er, um eine ausgiebige, systematische Suche zu starten. So um die Mittagszeit brach er verzweifelt das Zelt ab und stolperte in großer Eile in die Stadt zum Hotel.


    Die Rezeptionistin wusste allerdings nichts von seiner Frau. Ihm schwand sämtliche Farbe aus dem Gesicht und sein Körper überzog sich mit einer Schicht eiskalten Schweißes. Die daraufhin alarmierte Polizei war wenig kooperativ. Er irrte wie ein Verrückter einige Wochen durch die Stadt und den Dschungel, resignierend hinterließ er an vielen Stellen seine Adresse, ohne ein Lebenszeichen von seiner Gattin zu erhalten. Wieder in seiner Heimat und optisch um viele Jahre gealtert, schlich er durch die Gassen seines geliebten Hallstatts. Wer es wagte, über diese Geschichte in seiner Gegenwart zu sprechen, bekam sofort seine Fäuste zu spüren. Bald war er als Einzelgänger bekannt, dem man lieber aus dem Weg geht. Jahre dauerte seine neuerliche Eingliederung in das Dorfleben. Diese traurige Geschichte hatte sich vor neunundzwanzig Jahren zugetragen. Steinleitner blockt noch heute ab, wenn ein neugieriger Mensch seine Sensationsgier mit diesem Schicksalsschlag befriedigen will. Rupert war einer seiner Schüler und bekam durch ihn die Liebe zur Geschichte Hallstatts vermittelt. Er konnte sich gut an den Satz: „Vergesst die Pyramiden von Gizeh, die Geschichte von Hallstatt ist dreitausend Jahre älter und wir dürfen in ihr leben!“ erinnern. Das hatte ihm die Sinne geöffnet und ihn seine Heimat mit ganz anderen Augen betrachten lassen.


    „Also, was wollt ihr?“ Der Vollbart des Professors ist mit Schlagobers verunziert. Die beiden wissen nicht so recht, wie sie anfangen sollen, um glaubwürdig zu erscheinen. Da Ruperts Geduld ohnehin schon auf eine harte Probe gestellt wird, erklärt er ohne Umschweife, dass er eine Botschaft aus der Vergangenheit erhalten habe und ihn dazu um seine Meinung bitten möchte. Die Andeutungen Hallstattzeit, 380 v. Chr., Schatz, Druide, Botschaft, etc. bringen Steinleitner keine Minute in Verlegenheit. Er lebt diese Begriffe und war zu seinem eigenen Ärgernis schon zu lange untätig. Insgeheim freut er sich deshalb über den vermeintlichen Zeitvertreib. Natürlich betrachtet er die beiden noch immer als seine Schüler und wer weiß besser als er, welchen Blödsinn manche Lausbuben so verzapfen. Dankbar für das gute Stück Gugelhupf und die kurzweilige Abwechslung macht er gute Miene zum – wie er meint – lächerlichen Spiel. Nicht im Entferntesten kann er ahnen, dass diese Bitte seiner ehemaligen Eleven zu seinem größten Abenteuer wird. Zu Ruperts Verblüffung nimmt der Professor das Gespräch offenbar sehr ernst und gibt den beiden keinen direkten Korb. „Wie sollen meine alten Knochen da hinaufkommen? Ich hocke schon seit Jahren in diesem Loch mit Ausblick auf Touristenströme und bin völlig aus der Übung. Die Abenteuer spielen sich jetzt in meinem Schädel ab.“ Daniela schüttelt energisch ihren Kopf „Jetzt hör mit diesem Gejammer auf! Wir brauchen ja nicht einmal zu klettern.“ Sie macht den Vorschlag, ein Stück unterhalb der Pötschenpasskehre abzusteigen und den Professor dann abzuseilen. „Der Rückweg wird dann noch einfacher“, meint sie. Daniela soll die Plätte der Seeraunzn holen und unterhalb der Felswand mit dem Boot auf die Männer warten. „Wir seilen uns dann direkt zu ihr ab“, erklärt Rupert seinen Plan. Steinleitner stützt seinen riesigen Kopf in seine frisch manikürten, überdimensionalen Hände und brummt wie ein Bär. Wer ihn kennt, weiß, dass dieses Brummen „Ja“ bedeutet. „Morgen ist um zehn Uhr die erste Sonne in der Wand, wir holen dich um neun Uhr ab.“ Mit den Gedanken schon beim Felsen verlassen die drei hastig das Café und hören gerade noch ein: „Hallo! – Wer soll das bezahlen?“ Aber der verzweifelte Ruf verliert sich bereits in den Massen an Touristen.


    Ein tausendmal gehörtes „Bing“ der Maria Himmelfahrt Kirche sagt dem Professor, dass es nur mehr zwei Stunden bis neun Uhr sind. Er ist längst fertig und freut sich unbändig auf diesen Tag. Das „Bong“ der Protestantischen Kirche am Seeufer nimmt er heute gar nicht wahr. An normalen Tagen schmunzelt er immer über das verspätete „Bong“ und sinniert über die Bedeutung der Zeit nach.


    Da ihm noch ein paar Minuten bleiben, kontrolliert er kurz entschlossen seine in die Jahre gekommene Bergsteiger Ausrüstung zum dritten Mal. Noch während Rupert an Steinleitners Türe klopft, reißt dieser sie schon auf und begrüßt beide mit einem freudestrahlenden: „Griaß eng.“


    Im Nu sind sie von einer Gruppe Touristen umgeben. Die Fremden glauben ernsthaft, den leibhaftigen „Indianer Jones“ vor sich zu sehen. Das künstliche Klicken der Digitalkameras hallt über den Ortsplatz von Hallstatt. Wie lästige Fliegen verscheucht „Indie“ die Touristen und die drei stapfen entschlossen zur Bootsanlegestelle, nehmen je eine Überfahrt „einfach“ und besteigen, wie schon tausende Male vorher, das Boot mit dem Ziel „Bahnhof Hallstatt“. Unterwegs erzählt Rupert dem Professor einige Details über diese fantastische Geschichte und merkt an dessen Konzentration, wie fasziniert er von diesem Abenteuer ist. Sie warten geduldig auf das Ausflugsboot mit dem Namen „Gosau“ und fahren mit einer Gruppe staunender Touristen eine Station weiter in die Seeraunzn, wo sie von Weitem sehen, wie Irene, Ruperts Schwägerin, gerade die Terrasse für ihre Gäste vorbereitet. Ein grausliches „Tuuuuut…..“ der Schiffshupe kündigt den Wirtsleuten die Ankunft der ersten Touristen an diesem herrlichen Tag an.


    Nach einem Küsschen auf Irenes Wangen huscht Rupert zu seinem Bruder in die Küche. Zurück kommt er mit einem klimpernden Autoschlüssel und mit ein paar Bröseln auf den Lippen. Er läuft zu Martins Lieferwagen und wundert sich, wo seine Freunde sind. Ein hastiger Blick zurück zur Terrasse schafft Klärung. Mit gespieltem Entsetzen deutet er auf den gemütlichen Tisch nahe dem See, an dem Daniela und der Professor bereits bei Kaffee und Kuchen Platz genommen haben. Natürlich kommt Rupert zurück und nimmt etwas widerwillig ebenfalls Platz, weil der warme Apfelstrudel verführerisch duftet.


    Genau siebzehn Minuten benötigen sie mit Martins Wagen bis zu dem kleinen Parkplatz an der zweiten Pötschenkehre, der den eigentlichen Beginn ihres Abenteuers bedeutet. Der Abstieg durch das steile Waldgebiet ist keine große Herausforderung für die geübten Berggeher.


    Am Rand der Felswand angekommen plagen Rupert jedoch die ersten Zweifel. Er fragt sich, ob er sich das Ganze nur eingebildet hat und der Stein doch keine Botschaft beinhaltet. ‚Vielleicht war alles ein Scherz oder nur einer seiner verrückten Träume?’


    Steinleitner ist trotz seines fortgeschrittenen Alters ein geübter Kletterer und während Rupert noch seinen Gedanken nachhängt, verschwindet er bereits hinter der Felskante.


    Bald stehen sie ehrfürchtig vor dem Herzstein und alle sind überrascht, wie deutlich die Botschaft zu lesen ist. Das Licht streift den Stein und lässt ihn unnatürlich plastisch erscheinen. Die Natur übertrifft wieder einmal die kühnsten Arbeiten der besten Künstler. Die Strahlen der Sonne zeigen überdeutlich eine Botschaft, die tausende Jahre auf Rupert gewartet hat. Wie vor einem Reliquienschrein stehen sie ehrfürchtig auf diesem kleinen Plateau. Den Kopf geneigt, die Hände wie zu einem Gebet verschlossen, ganz der Kirchenlehre entsprechend. „Verdammt – da leckst mi am Oasch.“ Diese blasphemischen Worte Steinleitners passen so gar nicht zu der ergreifenden Situation. Der Professor erkennt sofort, wie alt die Botschaft sein muss. „Siehst du die gemeißelten Zeichen? Wenn wir das jetzt machen würden, hätten wir hunderte Jahre lang scharfe Kanten durch das absplitternde Material. Diese Buchstaben sind so verwittert, dass die Natur sicher einige Jahrhunderte daran gearbeitet haben muss. Also, kein Streich deiner Freunde.“


    Rupert wird ganz schwindelig, er hört wie durch Watte. „Wer das gemacht hat, wusste genau, dass du einige hundert Jahre später hier oben stehen und die Botschaft zu enträtseln versuchen würdest.“ Lange betrachtet der Professor den Stein und schießt geistesabwesend ein paar Fotos mit seiner Digitalkamera.


    Er war Gründungsmitglied des Fotoclubs „Gut Licht – 1973“ und richtete damals sehr zum Ärgernis seiner Frau eine Dunkelkammer im Keller ein. Die Investitionen verschlangen das Budget einer Urlaubsreise, weshalb der Haussegen neunzehn Tage lang ziemlich schief hing. Seine erste Fotoausstellung im Gemeindeamt war bei seinen Schülern äußerst beliebt gewesen, denn diese paar Bilder bedeuteten wegen der Besichtigung für einige Stunden keinen Unterricht, weshalb sie ihn auch drängten, bald wieder eine Ausstellung zu machen.


    Auf dem Höhepunkt seiner analogen Schaffensperiode las er ein Inserat über digitale Fotografie, welche ihn über Nacht seine geliebte Dunkelkammer vergessen ließ. Er brauchte genau zwei Tage, um ehrfürchtig diese Errungenschaft in seinen riesigen Händen zu halten. Er war so fasziniert von seiner Sony DSC-T300, dass er jedem von seinem Kauf erzählte. Ob derjenige es hören wollte oder nicht, bekam er obendrauf dann noch einen extrem langen Vortrag über die Vorzüge der digitalen Fotografie und im Besonderen über diejenige mit der T300.


    Mit den Worten: „Wir werden das Rätsel schon lösen“, zeigt er den beiden seine Aufnahmen auf dem kleinen Display und ist selbst von der Klarheit der Bilder überwältigt. Digital ist er ein alter Fuchs und so lässt er noch am Berg einen Schärfefilter über das Bild laufen. Als Höhepunkt seiner Fotokunst verwandelt er das Positiv in ein Negativ. Zur digitalen Aufnahme passend rutscht ihm wieder ein: „Do leckst mi am Oasch.“ über die Lippen. Das Bild war jetzt so plastisch, dass die Männer meinen, die Runen greifen zu können.


    Gleichzeitig läuft beiden ein Schauer über den Rücken. Sie fühlten sich noch nie so innig mit der Vergangenheit verbunden. Ein Ruf tief unten vom See herauf stört plötzlich die magische Eintracht der beiden. Ihr verklärter Blick ins Nichts schärft sich schön langsam und lässt sie gedanklich in die Gegenwart zurückkehren. Im gleißenden Licht der Mittagssonne und dicht an einer Schwanenfamilie vorbei gleitet wenig später eine einsame Plätte mit drei schweigsamen Weltenwanderern, von den Jahrtausenden verwirrt, über den See in Richtung Hallstatt.


    

    Kapitel VIII - Hallstattzeit


    


    Nach dem beschwerlichen Abstieg in gebückter Haltung drückt Rupert sein schmerzendes Kreuz durch. Er stöhnt wie ein alter Mann, als er nach vielen vorsichtig tastenden Schritten erstmals wieder aufrecht stehen kann. Seine ungläubigen Blicke schweifen durch eine andere Welt, deren Existenz sein ausgeprägter Sinn für Realität zunächst in Frage stellen muss. Sie ist so bizarr und widersprüchlich, dass seine Fantasie es nie so fantastisch und detailreich darstellen könnte.


    Eine gigantische Höhle, einem lebenden Organismus gleich, birgt tief im Berg mannigfaches Leben. Das Lichtspiel ist unwirklich und viele scharfe Schatten treiben ihr Spiel mit dem Einfallsreichtum des Betrachters. Der lodernde Schein hunderter Kienspäne sorgt für dieses Schauspiel. Einem Konzert gleich dringen Klänge in allen Tonarten rhythmisch durch den Saal. Instrumente, als Werkzeuge missbraucht, dringen mühsam in das lohnende Salzgestein. Hunderte herzförmige Ausbuchtungen sind zu erkennen. Immer zwei Bergleute bilden ein Team. Bei genauerem Betrachten der Bergleute kommt Rupert schmunzelnd der Gedanke an leibhafte Zwerge, die mit ihren Zipfelmützen Generationen von Vorgärten schmücken.


    Nicht selten wurde dadurch eine „Hassliebe“ unter den Gartenfreunden geschürt. Sie waren keine Erfindung kreativer Märchenerzähler, die „Zwerge“ lebten wirklich. Zudem waren auf Grund der niedrigen Stollen die kleineren Männer Hallstatts im Berg beschäftigt und so brauchte es nicht viel Fantasie, um Jahrtausende später Gartenzwerge zu erschaffen. Der Schreiber erklärt den Gästen die eigenwillige Technik, um das Salz zu gewinnen. Der vordere Mann hockt dazu in gebeugter Haltung vor dem Salzstein. Er hält den Meißel, der an einen Schwanenhals erinnert. Anstelle des Schnabels ist ein spitz zusammenlaufendes Stück Eisen befestigt. Der hintere Mann schwingt einen mächtigen hölzernen Hammer präzise auf den Eisenkeil. Sie schlagen zuerst einen herzförmigen Umriss in das Salz und danach eine senkrechte Linie zwischen die Herzhälften. Anschließend können sie mit ein paar gezielten Schlägen das Herz aus Salz in die Kiepe befördern. Erstaunlich, wie präzise und effektiv diese Kumpels arbeiten. Durch Zufall wird Rupert Zeuge, wie einem Hauer ganz in seiner Nähe die Hacke entzweibricht. Fluchend schleudert der Mann das Teil in eine finstere Ecke. „Ein Fund fürs Museum“, denkt Rupert instinktiv und sieht vor seinem geschlossenen Auge die Museumsvitrine mit den vielen Metallspitzen vor sich. Es sind auch einige Kinder in der Höhle, deren Aufgabe es ist, die Kiepen für den Abtransport mit den Salzbrocken zu befüllen. Rupert lässt sich von einem verblüfften Hauer eine volle Kiepe schultern und wir machen uns auf den Weg zu Tage. Keuchend erreichen die Gäste das Sonnenlicht und Rupert hat erst jetzt eine Vorstellung davon, wie schwer diese Männer schuften müssen. Seine Gedanken formen dutzende Fragen. Überwältigt von den prähistorischen Eindrücken, die er am eigenen Leib erfahren durfte, steht er mit offenem Mund etwas unbeholfen inmitten lächelnder Kumpel. Er will gerade zu reden beginnen, als der Sekretär zum Aufbruch drängt, anscheinend hat er etwas Wichtigeres zu tun, seine theatralischen Gesten lassen keine Widerrede zu.


    Der zügige Marsch zu Hildegundes Hütte erfolgt schweigsam. Jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach. Sie verabschieden sich herzlich und mit innigen Umarmungen. Eigentlich hätte es ein fröhlicher Ausflug werden sollen, aber es liegt eine unheilvolle Atmosphäre in der Luft. Der Tag ist strahlend schön, aber trotzdem werden die Gemüter von Sonja und Rupert von einer faltigen, mit Todesflecken übersäten Faust umschlossen. Sie schleichen in gebückter Haltung Richtung Dorf. Von Sonja geht eine bedrückende Stimmung aus, die schon längst auf Rupert abgefärbt hat. Wie magisch wird Sonja von einem mit Moos überwachsenen Stein angezogen. Sie muss sich setzen. Behutsam und zaghaft legt Rupert seinen Arm um die gebeugten Schultern der Druidentochter.


    „Ich fühle mich zu Tode betrübt und möchte am liebsten sterben“, beginnt sie. „Jemand hat mir einen Teil meiner Seele herausgerissen. Ich bin am Ende und weiß nicht warum.“ Rupert findet keine passenden Worte. Wie ein Häufchen Elend sitzen die beiden schließlich eng umschlungen auf dem Stein. Längst hat ein Schatten seine düsteren Schwingen um beide gelegt und drückt zusätzlich tonnenschwer auf die ohnehin Leidenden.


    „Ich will nicht weitergehen, irgendetwas Grauenvolles wartet im Dorf auf uns.“ „Komm!“ Rupert versucht Sonja zu trösten und zieht sie dabei behutsam hoch. Gemeinsam wagen sie die ersten Schritte in eine ihnen unbekannte Gefühlswelt, die sie noch nie in ihrem Leben so schmerzhaft gespürt hat. Unsicher wanken sie auf das Haus des Druiden zu. Rupert tritt als Erster ein und erkennt sofort an Haristers Gesicht, dass Sonja eine traurige Botschaft erwartet. „Xerixe ist tot“, berichtet der Druide ohne Umschweife. Für Sonja brich eine Welt zusammen. Diese Nachricht trifft sie wie ein Schlag mit dem Hammer und sie fängt untröstlich zu schluchzen an. Sie verkriecht sich in die hinterste Ecke der Hütte und legt sich mit angezogen Händen und Füßen in Embryostellung auf den Boden. Ihr ganzer Körper zuckt und sie wimmert erbärmlich. Schmerz und Leid breiten sich aus und erreichen auch den letzten Winkel der Hütte und unserer Seelen.


    „Xerixe war Sonjas beste Freundin, sie ist bei der Geburt ihres ersten Kindes gestorben.“ Der Druide erklärt die Situation ohne Emotionen. Seine belegte Stimme verrät allerdings, dass ihm der Tod dieser jungen Frau nahegeht. Sonja hatte sich sehr auf das Kind gefreut und wollte Xerixe sofort nach der Geburt besuchen. Eine aus weichem Rehleder gefertigte Babytrage hatte sie mühevoll mit herrlichen Motiven bestickt. Es sollte ihr Geschenk zur Geburt werden. In dieses Stück Handarbeit drückt sie jetzt ihr verweintes Gesicht und schreit mit einer schrillen Stimme immer wieder den Namen der Toten. Niemand kann sie beruhigen und so ist Rupert froh, als sie schließlich zu ihm kriecht und mit gebrochener Stimme: „Sie wollte das Kind Sonja nennen“, in sein Ohr flüstert. Nach einer Weile fängt sich Sonja ein wenig. „Schon morgen brechen wir auf, um meiner Freundin die letzte Ehre zu erweisen. Für mich wird das eine schwere Reise, ich bitte dich, mich zu begleiten.“ Rupert freut sich auf dieses Abenteuer, so traurig der Anlass auch ist. Müde von den Erlebnissen dieses Tages empfindet er die bequeme Hütte bereits als sein Zuhause. Die Erschöpfung siegt über sein Hungergefühl und so entschwebt er bald in eine traumlose Finsternis.


    Der neue Tag kündigt sich mit einem zarten orangefarbenen Schimmern an. Rupert wird behutsam von Sonja geweckt. Während sie hastig ein paar Bissen frühstücken, dringen Wortfetzen vieler Stimmen in den Raum. Die Dorfbewohner stehen schon ungeduldig vor unserer Hütte. Jeder Einzelne ist gewaschen, hat ausgiebig gefrühstückt und mit großer Erleichterung das Erdloch aufgesucht. Sonja kann nur geschwollene Augen vorweisen und freut sich wohl am wenigsten über diese Reise. Im Wald lauern häufig Banden, die auch vor Gewalt nicht zurückschrecken. Deshalb werden sie von vier Bewaffneten begleitet.


    Harister hat Erfahrung mit solchen Reisen. Zwei Begleiter sind immer in Sichtweite voraus und zwei weitere folgen ihnen in gebührendem Abstand. Der Druide und Sonja reiten gemeinsam auf einem prachtvollen Ross. Etwa fünfzehn Personen, die der Verstorbenen nahestanden, und ein Packpferd mit den nötigsten Dingen begleiten sie. Es ist noch sehr früh am Morgen, als die ersten kräftigen Sonnenstrahlen die Nebelschleier des Hallstättersees durchbrechen. Ein einmalig schönes Naturschauspiel bietet sich den Betrachtern. Rupert würde viel für einen Fotoapparat geben. Geübt setzen sie mit dem riesigen Boot über und landen etwa an der Stelle, wo Ruperts Bruder gut zweitausend Jahre später sein Wirtshaus, die Seeraunzn, bewirtschaften wird. Allzu bildlich stellt sich Rupert mit knurrendem Magen die Eierspeispfanne mit Speck und einen Häferlkaffee vor, den er so oft bestellt hat. Als hätte Sonja seine Gedanken erraten, hält sie ihm ein Stück Brot mit geräuchertem Fleisch belegt unter die Nase. Gierig greift Rupert danach, doch Sonja zieht ihm neckisch die Köstlichkeit weg. Alle lachen fröhlich.


    Haristers strenger Blick lässt jedoch allen den Ernst dieser Reise wieder bewusst werden und sie senken beschämt ihre Köpfe. Schweigend erreichen sie nach etwa sechs Stunden Fußmarsch ein beschauliches Dorf, das Rupert sofort als „Bad Ischl“ erkennt. Sie haben vor, dort eine Mahlzeit einzunehmen und sehen auf dem Dorfplatz eine große Karawane umgeben von einem Gewühl an Menschen. Diese Szene erinnert an einen Markttag. Ein Junge verteilt Stroh auf dem Boden, um griechisch anmutende Vasen und Amphoren darauf auszubreiten. Die Händler scheinen tatsächlich aus dem Mittelmeerraum zu kommen.


    Harister beginnt mit einem Kaufmann zu feilschen, um einen schön verzierten Teller als großzügige Grabbeigabe für die Prinzessin zu kaufen. Possenreißer und Musikanten ringen um die Aufmerksamkeit des Publikums. Uns jedoch zieht es der Nase nach zu einem besonders Stand. Ein Wildschwein wird dort herrlich duftenden über offenem Feuer gedreht und lässt die Mägen der Reisenden ordentlich knurren. Sonja bezahlt mit ein paar Münzen und der gesamte Tross versammelt sich unter den Ästen einer weit ausladenden Linde. Rupert fühlt sich richtig wohl und genießt die Pause am Rücken liegend. Die monotone Geräuschkulisse lässt ihn einschlummern. Ein Kitzeln am Ohr weckt ihn und Sonjas Gesichtsausdruck sagt ihm, dass es Zeit ist aufzubrechen. Er braucht eine geraume Zeit, um seine Gedanken wieder einzuordnen. Jedes neuerliche Erwachen bedarf eines Ordnens seiner Wahrnehmung. Immer noch fühlt er zuerst das einundzwanzigste Jahrhundert tief in sich. Seine Augen jedoch nehmen eine andere Welt wahr, an die er sich nur allmählich gewöhnt. Die Gruppe bewegt sich der Traun entlang Richtung Osten. Rupert ist sich sicher, dass Gmunden das Ziel ist und freut sich, diese besondere Stadt in ihren Anfängen besuchen zu dürfen.


    „Wenn die Ernte eingebracht ist, beginnen wir mit der Schule“, murmelt der Druide in seinen langen weißen Bart. Ein Druide wird mindestens sieben Jahre lang unterrichtet. Es gibt viele Bereiche und ein Eichenpriester muss sich auf allen Gebieten hundertprozentiges Wissen aneignen. Die wichtigsten Fächer für einen Druiden sind die Medizin und die Pharmakologie, die Biologie. Weiters vertiefen wir das Wissen in Philosophie, Bodenkultur, Mineralogie, Technik und Rechtswissenschaften, in Astronomie, Mathematik, Geometrie und Geodäsie sowie die abzuleitenden Gebiete der Astrologie und Kalenderdarstellung.“


    Rupert ist von dieser Vielfalt verblüfft und bittet den Druiden spontan, am Unterricht teilnehmen zu dürfen. Harister gibt ein paar unverständliche Laute von sich, die weder Ja noch Nein bedeuten. Sein Blick in den Himmel lässt auch keinen aussagekräftigen Schluss zu, denn sie befinden sich gerade unter einer mächtigen Eiche mit ein paar ausgeprägten Mistelzweigen. Ein Lächeln huscht über das sonst so ernste Gesicht des weisen Mannes. Keiner weiß, ob wegen Ruperts Ansinnen oder wegen der prächtigen Mistelzweige. Rupert will nicht nachfragen, denn mit Hartnäckigkeit erreicht er womöglich nur das Gegenteil.


    Der lange, von Gicht geplagte Zeigefinger des Druiden deutet mahnend in den Himmel und er beginnt mit seiner Baritonstimme zu sprechen: „Es gibt zwei Wege, die geistige Welt um Hilfe zu bitten. Der Kranke betet entweder selbst oder ein anderer tut dies für ihn. Es ist zweitrangig, an wen sich der um Heilung Bittende wendet. An Seelen, an Götter oder an die Natur. Wer fleht, spricht in letzter Instanz zu sich selbst. Der Verstand wendet sich an die Seele und umgekehrt, das Ego kommuniziert mit dem höheren Selbst.


    Als Betroffene teilen sie einander mit, dass sie zur Zusammenarbeit bereit sind, dass sie gleichzeitig aber auf die Hilfe einer ihnen gewogenen Macht hoffen. Die Seelen im Jenseits, die möglicherweise helfen können, indem sie Heilungsenergie übermitteln, sind nicht unbedingt über alles informiert und müssen sich orientieren. Deshalb sind konkrete Informationen nötig.“


    „Wow“, ist Ruperts spontaner Kommentar. Er ist überglücklich, denn das war seine erste Lektion. Nach dem Stand der Sonne ist es etwa 16 Uhr, als die müde Gruppe an dem senkrecht ins Wasser fallenden Felsen von Ebensee ankommt. Das dürfte ein heikler Punkt der Reisenden des eisenzeitlichen Salzkammerguts sein, denn hier geht es zu Fuß nicht mehr weiter. Es ist aber auch ein wichtiger Treffpunkt, wo Neuigkeiten aus aller Welt ziemlich frisch, mit nur wenigen Monaten Verspätung ausgetauscht werden. Rupert ist schon neugierig, wie sie weiterkommen werden. Eine Schar Kinder umringt sie und bietet ihnen ein Quartier und einen Stellplatz für ihre Pferde an. Ein Fährmann bereitet sich gerade auf die Abfahrt vor und fordert einen unverschämt hohen Preis für die Überfahrt. Er weiß, dass die Gruppe die weitere Strecke nur mit seinem Boot fortsetzen kann. Das stellt ein schwimmendes Monopol dar, bei dem nicht die Nachfrage den Preis bestimmt, sondern die Not der Reisenden.


    Kopfschüttelnd wandern Ruperts Gedanken in die Zukunft, in der diese Praktik nach Jahrtausenden immer noch angewandt wird. So beißen sie in den sauren Apfel und machen es sich für die zweistündige Fahrt einigermaßen bequem.


    Die gespenstische Ruhe auf dem Wasser wird durch das Plätschern der eintauchenden Ruder unterstrichen und so lernt Rupert den Traunsee von seiner beschaulichen Seite kennen. Viele Erinnerungen huschen durch seinen Kopf. Nach dem mühsamen Suchen nach einem Parkplatz und dem Kampf um einen Liegeplatz nahe dem Wasser, hatte er manch schönen Tag inmitten von Touristenhorden verbracht. Mit einem energischen Kopfschütteln taucht er wieder in die Gegenwart. Am gegenüberliegenden Ufer kann man ein paar Fischerhütten ausmachen. Eine Schwanenfamilie begleitet sie ein Stück des Weges und so kommt die Gruppe schnell an eine Stelle, wo der See in eine Schilflandschaft mit ein paar Pfahlbauten übergeht, die Endstation.


    Bis zum Einbruch der Dunkelheit werden sie den Weg nach Gmunden nicht mehr schaffen. In Sichtweite erweist sich ein großer Bau als Taverne und die Gerüche der Küche lassen alle zielstrebig darauf losmarschieren. Allen voran geht der Fährmann, der das Gebäude mit einem kleinen Lederbeutel an seinem Gürtel und einem Lächeln in seinem hundsgemeinen Gesicht sofort wieder verlässt. Natürlich hat er seinen Fahrplan so gewählt, dass ein Weiterkommen um diese Zeit nicht mehr möglich ist. Diese „Marketingaktion“ bringt ihm zusätzliches Einkommen ein. Die große Stube ist ein düsterer Raum mit einer Feuerstelle in der Mitte. Die kleinen Fenster sind mit geschabten und geölten Häuten bespannt. Im hinteren Teil sitzen ein paar finstere Typen, die ihren Blick gierig auf unsere Frauen heften. Ihr Gesichtsausdruck ist einstudiert und will sagen: „Ich bin gefährlich, wir sind beide Alphatierchen und speziell die Frauenwelt soll sich vor uns in Acht nehmen. Die Männerwelt geht besser auf größtmöglichen Abstand.“


    Es ist erstaunlich, wie man mit ein paar Gesten eine so komplexe Geschichte erzählen kann. Rupert vermisst seinen Fotoapparat diesmal schmerzlich. Er kann selbst nicht beurteilen, ob er schmunzeln oder seine Gefühlswelt auf Fürchten einrichten soll. Es gibt keine eigenen Schlafräume für Frauen und Männer.


    Der Wirt ist sehr geschäftstüchtig und preist seine „letzten“ Schlafstellen mit blumigen Worten an. Die Reisenden müssen sie besichtigen. Einige Wanzen liegen in den Ritzen der Holzwände auf der Lauer, sie warten geduldig auf das Blut der Neuankömmlinge. So ist es für Rupert ein Leichtes, Sonja davon zu überzeugen, besser im nahen Wald zu übernachten. Schrecklichere Gestalten als die im Gasthaus werden sie im Gehölz auch nicht treffen. Die Nacht ist in dieser Jahreszeit draußen zu überstehen und sie haben eine große Felldecke dabei. Bald schon finden die beiden ein gemütliches, mit Moos bewachsenes Plätzchen an einer kleinen Lichtung. Seine Vorstellung, dass Sonja einen Körper zum Wärmen brauchen könnte, jagt Rupert einen Schauer der Wollust über den Rücken. Thermoschlafsäcke werden noch lange nicht erfunden und so stehen die Chancen auf ein Naherlebnis sehr gut. Tatsächlich wird die Methode der humanen Wärmeflasche bedenkenlos angewandt. Als Ruperts Hand jedoch „aus Versehen“ eine neuralgische Stelle von Sonja berührt, bemerkt er, wie sie sich ganz steif macht und ihm so zu erkennen gibt, dass außer Schlafen nichts passieren wird. Fast erleichtert dreht sich Rupert auf seinen Rücken und starrt ein Loch in den nächtlichen Himmel. Sie bemerkt, dass er mit einem schwermütigen Ausdruck das überwältigende Firmament betrachtet und tatsächlich sehnt er sich schmerzlich das erste Mal seit seiner Zeitreise nach seiner Werkstatt im Hallstatt der Neuzeit. Sonja liebkost ihn mehr aus Mitleid mit ihren zarten Fingern. Er darf die Innenflächen ihrer Hände küssen und wird sich wieder des zauberhaften Augenblicks dieser Nacht bewusst. Eng aneinandergeschmiegt erzählt ihm Sonja leise die Geschichte der verstorbenen Freundin und ihrer gemeinsamen Kindheit.


    Sie fühlen jetzt beide den würdigen Moment, in dem sie sich befinden. Glück ist ein großes Wort, trifft den Augenblick aber am besten und lässt beide zart umschlungen in das Reich der Träume gleiten. Tautropfen glitzern tausendfach am Rand der Lichtung und wecken sie sanft begleitet von Vogelgezwitscher auf. Beide freuen sich auf ein kräftiges Frühstück, jedoch bei der Herberge angekommen, ist ihre Gruppe bereits fertig zum Aufbruch. Schmunzelnd beobachten Sonja und Rupert, wie sich alle fluchend an allen möglichen Stellen kratzen. Hungrig und mit gemischten Gefühlen macht sich die Gruppe schließlich auf den Weg der Trauerfeier entgegen. Eine traurige Stimmung kriecht in die Eingeweide der Reisenden, als sie am Horizont die beeindruckenden Häuser von Gmunden erkennen.


    


    

    Kapitel IX - Gegenwart


    


    Schweigsam und nachdenklich sitzen Rupert, Daniela und der Professor im Stüberl der Seeraunzn an einem Tisch direkt am Kachelofen. Alle drei betrachten konzentriert die Fotos des Herzsteins. Professor Steinleitner runzelt seine Stirn. Er wollte immer schon aus dem Schatten eines gewöhnlichen Lehrers treten und als Entdecker in den Medien glorifiziert werden. Sollte ihm das nun im Ruhestand gelingen? Aus Mangel an Gelegenheit wurde er im grauen Alltag auf trostlose Art gefangen gehalten.


    Er weiß, dass sein Wissen und die Geschichte Hallstatts maßgeblich zur Entschlüsselung der Botschaft beitragen werden. Abgestumpft durch das Unterrichten von Generationen von dümmlichen Gesichtern und hohlen Köpfen hat er nun die Erkenntnis, dass in ihm doch noch ein Funke seines Entdeckerdrangs steckt.


    Ein starrer, fast ausdrucksloser Gesichtsausdruck verschleiert sein brodelndes Inneres. Steinleitner nimmt das deutlichste Bild vom Stapel und dreht es ein paar Mal in alle Richtungen. Gespannt starren Daniela und Rupert auf seine Hände und warten geduldig, bis er den richtigen Lichteinfall gefunden hat. Er kommt zu dem Schluss: „Hier müssen wir strukturiert vorgehen. Die Botschaft ist eindeutig an Rupert gerichtet, aber was will sie ihm sagen?“ Ein inneres Gefühl vermittelt allen, so absurd es auch klingen mag, dass irgendwo in Hallstatt etwas Wertvolles, etwas Bedeutendes, etwas Altes auf sie wartet, um geborgen zu werden. Den Schlüssel dazu halten sie in ihren Händen und blicken seltsam bewegt von der Wirtshausstube aus durch das kleine Fenster in Richtung Herzstein. Ein knatterndes Geräusch lässt Rupert und Daniela auf Kommando zur Kuckucksuhr blicken, die gerade ihre kleine Tür öffnet und kundtut, dass es zwölf Uhr ist oder so in etwa zumindest. „Scheiß Viech“, meint der Professor und hat gleichzeitig die Idee, ein Hauptquartier einzurichten. Keiner braucht zu fragen, wo es sein soll, denn er hat die Antwort schon parat. „Wir funktionieren meine alte Dunkelkammer um. Einen Computer und Zugang zum Internet werde ich heute noch beschaffen. Morgen Punkt neun Uhr ist unser erstes Treffen.“


    Alle drei verbringen eine unruhige Nacht, erscheinen jedoch pünktlich auf die Minute, obwohl gerade eine Busladung Japaner vor dem Herzl der Türe des Professors steht. Ein besonders Neugieriger steckt seinen Finger in die Öffnung. Steinleitner will gerade von innen die Türe öffnen und verspürt große Lust, seine Pranken auf die feingliedrigen, gelben Finger niedersausen zu lassen. Er kann sich jedoch gerade zu diesem Zeitpunkt nicht mit dem Tourismusamt anlegen und schiebt seine Hand zu einer Faust geballt und zitternd in die ausgebeulte Schnürlsamthose. Allerdings kann er es sich nicht verkneifen, die Tür aufzureißen und laut „Schleich di“ zu rufen. Da jedoch mittlerweile Rupert statt dem Japaner davor steht, zuckt dieser ordentlich zusammen und blickt verwundert auf das fuchsteufelswilde Gesicht seines ehemaligen Lehrers. „Host dirs anders überlegt?“ stottert Rupert verwundert und verlegen. „Ach, scheiß Japaner. Kummts eina!“ Noch im Vorhauseinigen sie sich auf absolutes Stillschweigen, was die Sache betrifft. Sie geben sich wie in Kinderjahren übergekreuzt die Hände und schwören, nichts an die Außenwelt durchdringen zu lassen. Steinleitner wird zu allem Überfluss auch noch kindisch und besteht auf eine Blutsbrüderschaft. Er holt seinen Hirschfänger aus der Lederhose und fuchtelt theatralisch damit in der Luft herum.


    Erst als er laut zu lachen beginnt, verwandelt sich Danielas erschrockenes Gesicht in ein schmunzelndes und sie ist froh darüber, einem Scherz aufgesessen zu sein. Die Dunkelkammer ist ausgeräumt und ein Tisch mit drei Sesseln steht in der Mitte. Um dem Ganzen etwas Professionalität zu verleihen, hat Steinleitner ein gebrauchtes Flipchart mit nur einem Blatt Papier aufgetrieben. Alles wirkt wie ein Verhörraum aus den guten alten Spionagefilmen.


    Als Erstes schlägt der Professor vor, dem Alter der Botschaft auf die Spur zu kommen. Der Standort des Hauptquartiers ist genial gewählt, denn das Museum ist nur ein paar Schritte vom Haus des Professors entfernt und sie werden es öfter für Recherchezwecke brauchen. Sie haben praktisch die jahrtausendealte Geschichte von Hallstatt vor ihrer Haustüre. Alle drei wissen, dass in den Vitrinen Steine mit eingemeißelten Runen ausgestellt sind. Sie wollen die Fotografie mit den Originalen vergleichen und machen sich sofort auf den Weg. Für die Touristen wurde vor kurzem eine prähistorische Stiege, frisch vom Ortstischler gefertigt, aufgestellt. Das Original wurde auf ein Alter von über viertausend Jahren datiert. Es zeigt, wie fortschrittlich unsere Ahnen bereits mit Holz umgegangen sind. Die drei betreten wie so oft vorher das Museum und werden mit einem herzlichem „Griaß eng“ empfangen. Hilde sitzt nicht nur eines Jobs wegen in dem mit Büchern, Karten, Replikaten von Fundstücken und sonstigem Zeug gerammelt vollgestellten Kassahäuschen. Sie ist Hobbyarchäologin und fühlt sich in dieser verstaubten Umgebung sehr wohl. Äußerlich gesehen ist sie eine hässliche Person, zu der sich kaum jemand hingezogen fühlt. Mit einem Meter und siebenundfünfzig Zentimetern ist sie für ihre achtundneunzig Kilogramm außerdem zu klein. „Untergroß“ bezeichnet sie es öfter zum Scherz.


    Auf ihr Äußeres legt sie überhaupt keinen Wert, das einzige Modegeschäft im Ort hat sie noch nie von innen gesehen. Sie streicht sich jedoch alle Flohmarkttermine deutlich in ihrem Kalender an. Hallstatts Frauenwelt betrachtet sie als Kumpeltyp und hegt ihr gegenüber keinerlei frauentypische Eifersuchtsgedanken. Die Männerwelt blickt durch sie hindurch und wundert sich manchmal, dass jemand so „schiach“ sein kann. Ihr auffallendstes Merkmal befindet sich mitten in ihrem Gesicht. Da sie eine Frau ist, müsste man eigentlich „Frauenbart“ sagen, aber für diese Ansammlung an roten Haaren zwischen Nase und Oberlippe müsste erst ein neuer Begriff gefunden werden. Am ehesten ist sie vergleichbar mit der fortgeschrittenen Bartzierde eines hochgradig pubertierenden Jünglings.


    Bevor sich die Leute meist angewidert wegen der ungewohnten Eindrücke abwenden, kommen ihnen getreu der Lesekurve noch Hildes Augenbrauen ins Blickfeld. Staunend betrachten sie dabei ein rotes und ein schwarzes Haarbüschel, welche üppig ihre kleinen Schweinsäuglein krönen. Wer spontan mit ihrer ungewöhnlichen Optik konfrontiert wird, bleibt wie angewurzelt stehen. Hildes Mundgeruch ist jedoch so penetrant, dass auch der Abgebrühteste ein, zwei Schritte zurückweicht, um dem „Hauch des Todes“ zu entgehen, wie schon ihre Mitschüler gesagt haben.


    Dagegen kann Hilde jedoch nur eine Operation helfen, denn der Verschluss des Magens funktioniert nicht richtig, was ihr auch ständiges Sodbrennen beschert. Seit drei Jahren beteiligen sich auch noch vier faulige Zähne an dem Geruch. Sie verbreiten einen bestialischen Gestank, gehen jedoch im Gesamtodeur unter.


    Kein Funke an Liebreiz erhellt das Kassahäuschen und die Besucher lassen sich ohnedies bewusst von den alten Artefakten ablenken. Sogar der Pfarrer hat bei seinem letzten Museumsbesuch die Hände andächtig gefaltet, zum Himmel geblickt und dann flüsternd zur Deckenleuchte gesagt: „Herr, ich zweifle nicht an deinen Schöpfungen, dieses Weib hat sicher die Evolution verbockt.“ Ein rundliches Gesicht mit schwulstigen Lippen und eng beieinanderstehenden Augen blickt mit einem versuchten Lächeln den drei altbekannten Besuchern erwartungsvoll entgegen.


    Hildes optische Schwächen werden durch das fundamentale Wissen um die Geschichte der Hallstattzeit mehr als wettgemacht. Sie hat jedoch auch ein lukratives Geheimnis und bewegt sich dadurch häufig am Rande der Legalität, was ihr aber „wurscht“ ist. Mit dem Gesetz nimmt sie es ohnedies nicht so genau. Sie hatte immer das Glück, nicht erwischt zu werden. Freunde hat sie keine, denn ihre Leidenschaft duldet keine Mitwisser. Wenn schon ein Hobby, dann soll es auch etwas einbringen. Immer auf der Lauer nach Geld, zweigt sie auch so manchen Euro von den dringend benötigten Eintrittsgeldern des Museums ab.


    Vom Gehalt alleine hätte sie sich kein Suchgerät kaufen können und sie wollte das Beste haben. Die Wenigsten wissen, dass sie heimlich mit dem Metalldetektor ihre Runden dreht, und das ganz bewusst. Sie hegt und pflegt ihren technischen Liebling. Letztes Jahr zu Weihnachten hatte sie endlich genug Geld auf die Seite gebracht, es war eine gute Saison gewesen. Da niemand auf die Idee gekommen war, ihr etwas Nettes zu schenken, legte sie sich selbst das neueste Modell unter den Christbaum. Es war ihr nicht zu blöde, das Gerät hübsch einzupacken, eine Schleife darüber zu geben und dann, am 24. Dezember, als ihr einziges Packerl andächtig zu öffnen. Mit schluchzender Stimme sagte sie „Jö, ein Golden King von Nokta, das hätte doch nicht sein müssen.“


    Ein Wahnsinn, sie kann damit Metallarten unterscheiden und braucht sich seither über weggeworfene Getränkedosen, die sie mühsam ausgebuddelt und dann weggeworfen hat, nicht mehr zu ärgern. Sogar die Tiefe der Fundstücke wird angezeigt und als totales Highlight auch deren Form. Beim Studieren der Bedienungsanleitung hatte sie außerdem Gefühle, die man mit sexueller Hingabe vergleichen könnte. Vor lauter Aufregung vergaß sie sogar, die fünf Kerzen ihres mickrigen Weihnachtsbaums anzuzünden. Schon bald war Hilde mit dem Golden King in den Armen auf der Bank eingeschlafen und hatte erstmals ein Gefühl, das besser als Sex war – für sie jedenfalls. Ihre kleine Wohnung ist ganz billig von der Gemeinde gemietet.


    Sie liegt nahe der evangelischen Kirche mit Blick auf die Friedhofsmauer und war noch vor zwei Generationen der Aufbewahrungsraum für Leichen. Ein rational denkender Bürgermeister verlegte dann den Aufbahrungsraum kurzerhand und ohne Beschluss des Gemeinderats hinauf in die evangelische Kirche und der Leichenbestatter sparte sich dadurch den mühsamen Weg mit dem Sarg hinauf zum Friedhof, natürlich nicht ohne eine monetäre Geste der Anerkennung.


    Und genau diese kleine Aufmerksamkeit nahm man zum Anlass, um den Gemeinderat unmittelbar nach dem Ableben des Bürgermeisters außerplanmäßig einzuberufen. Thema: „Neuorganisation der Vergabe von Grabstätten“. Aber da war der Bürgermeister längst zwei Meter tief auf dem besten Platz im Friedhof vergraben.


    Der gesamte Gemeinderat war demonstrativ nicht zum Begräbnis erschienen. Wahrscheinlich bildet man sich das nur ein, aber ein leicht süßlicher Geruch schwebt noch immer durch Hildes Behausung, was eigentlich gar nicht sein kann. Wer jedoch die Geschichte von der vergessenen Leiche kennt, zieht immer noch die Nase hoch. Auf jeden Fall wundern sich die Gemeindeväter jeden Monat wieder, dass jemand für so ein unheimliches Loch hundertfünfzig Euro bezahlt.


    Ein düsterer altdeutscher Schrank steht noch immer in einer Nische, in ihm wurden die Leichentücher, Kerzen, Ständer für Kränze, Gebetsbücher und diverse Werkzeuge für den Pfarrer aufbewahrt. Durch einen Zufall entdeckte Hilde darin ein leeres Geheimfach, in dem sie ihre illegale Sammlung an Fundstücken aufbewahrt.


    Da ein alter Brauch das Waschen der Toten erforderte, kam sie auch in den Genuss von fließendem Wasser, sogar die kleine verzinkte Wanne hatte man ihr überlassen, was glücklicherweise keine weiteren Investitionen in eine Badewanne erforderte.


    An Nebeltagen oder bei Regen ist sie am liebsten im Tarngewand unterwegs, um ungestört ihrem Hobby nachzugehen. Kaum jemand im Ort kennt ihr kleines illegales Geheimnis. Rupert ist einer der wenigen, dem ein Zufall Hildes Leidenschaft nähergebracht hat.


    Eines schönen Tages hatte er nach einer Museumsführung beobachtet, wie sie nahe dem Kaiser-Leopold-Stollen bei ihrem Auto ihr Tarngewand auszog. Das einzig Auffallende an ihr ist ihr Fahrzeug, ein roter Citroen 2CV. Gerne unterhielt sich Rupert mit Hilde, um Neuigkeiten zur späten Eisenzeit auszutauschen.


    Beide konnten sich bildlich in diese Epoche versetzen und blühten bei erfundenen Geschichten dieser vergangenen Zeit förmlich auf. Natürlich entging Rupert der Haltegriff des Metalldetektors „Golden King“ nicht, der unter einer grünen Decke auf der Rückbank ihrer Ente hervor lugte. Noch spannender als dieses technische Highlight war jedoch ein durchsichtiges Plastiksackerl auf dem Beifahrersitz, indem sich deutlich eine Fibel aus der Keltenzeit abzeichnete. Kein Fremder konnte Hilde länger als einen Augenblick ins Gesicht sehen, ihr stechender Blick war jedoch für Rupert normal und gewohnt. An jenem Tag wechselten ihre Pupillen allerdings ständig nervös die Richtung. Mit einem gespielten Stöhnen ließ sie sich schließlich in ihren 2CV fallen und verdeckte somit das „Corpus Delicti“. Das war allerdings bereits zu spät, wie beide wussten, nur reagierten sie nicht darauf.


    Hilde weiß, dass Rupert hunderte Führungen durch das Museum geleitet hat und der Professor mit unzähligen Schulklassen durchmarschiert ist. Was also treibt sie gemeinsam zu einem Ort, den sie wie ihre eigene Westentasche kennen? „Was wollt ihr denn hier? Spendiert ihr euch gegenseitig eine Führung?“ scherzt sie. „Es geht um eine Wette über den Runenstein in Vitrine fünfzehn“, fällt Rupert spontan ein. „Der Professor behauptet, er wurde mit fünfhundert vor Christus datiert, ich behaupte, tausenddreihundert nach Christus. Es geht um ein Essen in der Seeraunzn. Gibst du uns den Schlüssel?“ Hilde überlegt keine Sekunde, hält mit einem spitzbübischen Grinsen Rupert den Vitrinenschlüssel unter die Nase und meint: „Nur wenn ihr mich mitnehmt, der Verlierer zahlt für alle.“ Ehrfürchtig hält Steinleitner bald darauf den Runenstein in seinen überdimensionalen Händen.


    Sein Spezialgebiet ist die Deutung von keltischen Runen. Dieser Stein wurde unter einem großen Haufen abgebrannter Kienspanfackeln gefunden. „Es war 1880“, beginnt er, wie zu einer Schulklasse zu sprechen, anders ist nur seine Stimme. Sie klingt wie belegt und hat eine Nuance Ehrfurcht in der Tonlage. „Damals galt es als Sensation, als die zwei ledernen Tragkörbe gefunden wurden. Am 12. Februar 1879 wurde der Appold-Stollen vollständig geleert. Nach einer Länge von fünfzig Metern fand man Berge abgebrannter Holzspäne, teils verzapftes Bauholz und Rüstholz und eben diese zwei Rückenkörbe. An einem war dieser Runenstein mit einem Lederband befestigt. Es handelt sich um einen Liebesstein. Um eine Liebesbeziehung zu erhalten, kann man die Rune WYNN mit GIFU kombinieren und so die Rune IS bilden.


    Es war damals sicher eine bedeutsame Liebesgeschichte eines Hauers und seiner Geliebten. Um den Zauber der Rune immer um sich zu haben, trug der Bergmann den Stein nahe bei sich. Binderunen dienten als Schutz vor Gefahren, konnten aber auch Liebe und Erfolg stimulieren. Binderunen standen für sich selbst und sollten nicht mehr als drei Zeichen kombinieren. Lieber Rupert, du schuldest uns ein Essen. Der Stein wurde zweifelfrei auf 350 v. Christus datiert.“


    Daniela will wissen, wie die Jahreszahl so genau bestimmt werden kann. Mit dieser Frage trifft sie den wunden Punkt des Professors und er erklärt ihr wie aus der Pistole geschossen: „Durch das Holz natürlich. Es gibt eine Aufzeichnung der Jahresringe, die bis über dreitausend Jahre zurück reicht. Fachleute sprechen von der Dendrochronologie.


    Durch das verschiedene Klima sind die Jahresringe verschieden dick und ergeben so ein einzigartiges Muster. Umgelegt auf ein Diagramm kann man so jahrgenau das Alter von Hölzern feststellen. Der Hohenheimer Jahrringkalender vom April 2004 erlaubt eine lückenlose Analyse zurück bis ins Jahr zehntausendvierzig vor Christus. Der Lederkorb hat ein Holzgestell, der Stein ist darauf. Na, was folgert ihr? Als Gegenprobe wurde hier sogar die Radio-Kohlenstoffdatierung auch C14-Datierung genannt, durchgeführt. Wie das funktioniert, erkläre ich euch in der Seeraunzn nach dem Essen.“


    Rupert umschließt den Stein mit seiner Hand und es kommt ihm vor, wie eine Zeitreise im Kopf. Er kann die Liebe spüren, die vor so langer Zeit zwei Menschen verband und fühlt die Kräfte der Natur, die diesen Stein hervorbrachte. Sein ganzer Körper sehnt sich nach der Zeit seiner Urahnen.


    Ein Händedruck auf seine Schulter lässt ihn mit den Worten: „Lasst uns den Stein untersuchen!“ in die Realität zurückkehren. „Wir werden bei ähnlichen Lichtverhältnissen ein paar Fotos machen, danach können wir die Verwitterung der Steine optimal gegenüberstellen. Ich kann schon jetzt erkennen, dass die Bruchkanten mit denen des Herzsteins ident sind. Die Botschaft ist definitiv nicht aus diesem Jahrhundert. Unser nächstes Ziel wird die Enträtselung dieser verdammten Nachricht sein.“


    

    Kapitel X – Hallstattzeit


    


    Den Tod empfinden die Gmundner der Hallstattzeit wie eine Reise in eine andere Welt – mit allem, was das Leben zu bieten hat. Nützliches, Annehmliches, Kulinarisches – alles wird mitgenommen. Fröhlichkeit wird vorgegaukelt, denn die Verstorbenen sollen ihre Reise heiter antreten und im Jenseits eine angenehme Zeit verbringen.


    Wohlhabende Verstorbene bekommen sogar einen lieben Menschen mit in das Land der Ahnen, damit für Unterhaltung gesorgt ist. Um der Heiterkeit Ausdruck zu verleihen, färben sich alle, die dem Verstorbenen sehr nahe stehen, ihre Haare mit Sapo knallrot. In Erwartung einer großen, turbulenten Bestattungsfeier ist Rupert über die Schlichtheit der Aufbahrung verwundert. Sie nähern sich mit aufgesetztem Lächeln dem Platz der Begräbnisstätte und werden von den engsten Familienmitgliedern mit freundlichen Worten empfangen. Es herrscht keine betrübliche Stimmung. Rupert wird eher an die Verabschiedung zu einer längeren Reise erinnert. Xerixe ist auch im Tod noch wunderschön. Sie liegt auf einem groben Holzgestell, das mit Runen verzierten Tontafeln und einer Kombination aus Blumen und bunten Tüchern geschmückt ist. Zwei Frauen kümmern sich gerade liebevoll um die Tote. Sonja deutet auf die ältere Frau. „Das ist die Mutter.“ Sie legt ihrer Tochter gerade ein griechisches Diadem aus Gold um. Die Halsreifen sind keltisch verziert und sehr fein gearbeitet. Die jüngere der Frauen breitet sorgfältig ein ledernes Leichentuch über die Tote. Sonja erklärt, das Holzgestell sei ein Teil eines Kultwagens, dessen Räder bereits von zwei kräftigen Männern in eine zwei Meter tiefe Grube gehievt worden sind. Weitere fünf Personen kümmern sich gerade um den verschwenderischen Schatz, der Xerixe ein angenehmes Verweilen bei den Ahnen der Familie ermöglichen soll.


    Besonders beeindruckt Rupert eine Weinamphore mit griechischen Motiven, die sicher an die 100 kg wiegt. Harister entfacht mit Feuerstein und speziell präpariertem Moos ein Feuer, das in verschiedenen Farben lodert, und bereitet sich mental auf die Verabschiedungszeremonie vor.


    Ein Diener bringt den Lieblingshund von Xerixe und hält ihn qualvoll lange an den Hinterbeinen über seinen Kopf. Das arme Tier jault und windet sich wie verrückt. Der Diener tötet ihn nach einem Gemurmel von undefinierbaren Lauten plötzlich mit einem gezielten Schlag auf den Kopf und hängt ihn feierlich an der nahen Eiche mit dem Kopf nach unten auf. Harister stellt eine Tonschale darunter und schneidet mit einer theatralischen Geste in den Hals des Opfertiers. Noch während das Blut in die Schale rinnt, kniet er sich nieder und berührt mit seiner Stirn die Erde.


    Nach einer Weile beginnt er mit dröhnender Stimme zu sprechen: „Anubis, Gott der Erde, der Unterwelt und des Himmels. Hund, Hund, Hund, sammle deine ganze Macht und ganze Kraft gegen Tigarus, die Tochter Sofias. Bändige ihren Hochmut und ihre Schamhaftigkeit, führe sie zu dir, schenke ihr eine schöne Reise, begrüße deine Ahnen Tag und Nacht. Immer denke sie an ihre Liebsten zu allen Stunden. Schenke ihr volle Hände der reich spendenden Natur.“


    Qualvoll richtet sich Harister auf und es dauert eine Weile, bis er wieder im Reich der Lebenden weilt. Das Blut schüttet er in eine kleine Amphore und versiegelt sie mit Baumrinde und Bienenwachs. Das Gefäß legt er dann zu Füssen der Prinzessin nieder. Aus dem nahen Ort werden Bänke herbeigebracht, kurz darauf sieht man schon einen von Flötenspielern und Trommlern begleiteten Zug Menschen. Sie wandern fröhlich den Weg zum Hochplateau herauf. Manche plagen sich mit Körben voller Lebensmittel ab. Alle wollen von der Prinzessin Abschied nehmen und ihr eine gute Reise wünschen.


    Das ganze Dorf ist auf den Beinen und nimmt ganz selbstverständlich rund um den Leichnam Platz. Rupert kann nicht unterscheiden, ob die fröhliche Trauergemeinschaft einem Ritual folgt oder tatsächlich ausgelassen feiert. Die heiteren Gesichter werden nach und nach von einer Maske der Schwermut überzogen, als zwei, in weißen Stoff gehüllte Frauen die winzige neugeborene Tochter von Xerixe zu ihrer toten Mutter bringen. Der einfühlsame Gesang der Trauernden stimmt ein melancholisches Wiegenlied für die Tochter an, das alle zu Tränen rührt. Die Frauen vom Dorf haben sich in weißes Tuch gehüllt und in ihre Haare die schönsten Wiesenblumen geflochten. Sie wiegen sich wie Weiden im Wind und verfallen in schmerzhaftes Wehklagen.


    Rupert und Sonja umarmen einander und spüren, wie der Schmerz der ganzen Welt in ihre Eingeweide kriecht. Die Frauen legen begleitet von herzzerreißendem Schluchzen ganz behutsam das Kind in die bleichen Hände der Toten. Fast alle Gäste haben Wiesenblumen mitgebracht und verstreuen diese über das Kind. Bei der mannigfachen Berührung der Blütenblätter mit der zarten Haut des Neugeborenen beginnt dieses zu wimmern. In Ruperts Kopf beginnt sich alles zu drehen. Erst jetzt bemerkt er, dass das Kind lebt. Rufe des Schmerzes schallen jetzt aus allen Kehlen über das Dorf und den See, als alle gemeinsam den Ritualwagen mit der im Tod wiedervereinten Mutter mit ihrem Kind in das Grab heben. „Die wollen das Kind doch nicht lebendig begraben?“ Verzweifelt blickt er zu Sonja. Er will aufspringen und eingreifen, so wie er es im Krankenhaus gelernt hat. Getreu dem „Eid des Hippokrates“ hat er sich verpflichtet, zu helfen und Menschenleben zu retten. Sonja weiß, was in ihm vorgeht, krallt ihre Finger in das Fleisch seiner Oberarme und zerrt ihn mit ungeahnten Kräften zu Boden. „Noch viel grausamer währe es, das Kind von seiner Mutter zu trennen, so sind sie auf ewig vereint.“


    Sein schmerzverzerrtes Gesicht bettet er in seine Hände und beginnt unkontrolliert zu schluchzen. Es wären nur ein paar Schritte, um ein unschuldiges Neugeborenes zu retten, aber die Hallstattzeit mit ihren für Rupert unvorstellbaren Ritualen holt ihn schnell in die Realität der Zeit zurück.


    Die Männer der Trauergemeinde schaufeln mit bloßen Händen das Grab zu und murmeln noch Wünsche und Grüße an ihre Ahnen in das tiefe Loch. Das Schreien des Kindes wird mit jeder Handvoll Erde leiser. Bald ist nur mehr der leise Wind zu hören, der mit der mächtigen Eiche spielt. Schweigend verlassen alle den Ritualplatz und gehen unmittelbar ihrer gewohnten Tätigkeit nach. Etwas verloren und zu Tode betrübt steht die Gruppe aus Hallstatt am hölzernen Tor der Stadt.


    Bald kommt ihnen der Dorfvorsteher freundlich winkend entgegen und bittet sie, ihm zu folgen. Zielstrebig peilen sie das Gemeinschaftshaus an. Es befindet sich direkt am Ufer des Traunsee und bietet den besten Blick auf die Stelle, wo der Traunfluss aus dem See geboren wird. Die Traun ist der Ausgangspunkt aller Salzlieferungen. Sie mündet in die Donau und nach langer Reise gelangt das Salz bis zum schwarzen Meer.


    Das weiße Gold bildet den wirtschaftlichen Mittelpunkt der Dorfbewohner und so manche Familie lebt deswegen in unvorstellbarem Reichtum. Der Baustil des prähistorischen Gmundens ist seiner Zeit weit voraus.


    Viele Häuser sind seit der letzten Feuersbrunst aus solidem Stein gebaut. Es wurden sogar manche Modetrends in Gmunden etabliert und die Bewohnerinnen scheinen einander in modischer Auffälligkeit übertreffen zu wollen. Der Dorfvorsteher und gewählte Herr über den Salzhandel bittet die Gäste in sein Kontor, duftendes Brot mit Kräutertee wird aufgetischt. Eine unstillbare Neugier liegt in der Luft. Mit Gleichmut und Geduld bemüht sich der Dorfvorsteher, alle Fragen ausführlich zu beantworten. Die diplomatisch gewählten Worte scheinen den Wissensdurst der Anwesenden jedoch kaum zu befriedigen. Die untergehende Sonne taucht den am gegenüberliegenden Ufer befindlichen Traunstein in ein unnatürlich wirkendes, violettes Licht. Theatralisch wischt der Dorfchef mit seiner Hand durch die Luft und gibt zu erkennen, dass die Fragestunde nun zu Ende ist. Die wichtigsten Neuigkeiten wurden ohnedies ausgetauscht und so stellt der Dorfvorsteher unvermittelt eine Frage an den Druiden: „Wie geht dein Experiment voran?“


    Eine sichtlich unbehagliche Stimmung ist die Folge. Rupert wird bewusst, dass ihn der Druide nicht in das Geschehen einweihen will und er richtet sich mit einer Geste an Harister, ob er den Raum verlassen soll.


    Sein Kopfschütteln deutet Rupert als eine Einladung zum Bleiben. Nachdenklich streicht sich Harister durch seinen langen weißen Bart und murmelt gedankenverloren: „Ganz gut, ganz gut.“


    Nachdem die Neugier aller Anwesenden weitgehend befriedigt ist, macht der traurige Tag einer schwarzen sternenklaren Nacht Platz. In der gemütlichen Schlafkammer erzählt der Druide noch einige Begebenheiten aus dem etwas anderen Leben der Gmundner und murmelt von einem langen Gähnen begleitet: „Morgen werde ich dir alles erklären“ in Ruperts Richtung.


    


    

    Kapitel XI - Gegenwart


    


    Das einzig rational Erklärbare an Steinleitners gestochen scharfen Fotos ist, dass die Botschaft an Rupert gerichtet wurde. Seine Initialen sind in Runen dargestellt, die für sie kein Rätsel darstellen, und seine Geburtsdaten in lateinischen Ziffern sprechen eine noch deutlichere Sprache.


    Martin, der Wirt, verwöhnt die Gruppe mit ein paar Schmankerln aus dem Salzkammergut. Wie üblich muss Hilde nach dem Essen auf die Terrasse, um ein „Verdauungszigaretterl“, wie sie es nennt, zu inhalieren. Diesen Moment nutzt Rupert, um seine Freunde zu fragen, ob sie Hilde in die Geschichte einweihen sollen. Mit ungutem Gefühl im Bauch gibt er Hildes Geheimnis der illegalen Schatzsuche als Druckmittel preis.


    „Wir können ihr mehr Schaden zufügen als sie uns. Was Hilde treibt, ist kriminell.“ Allgemein bekannt ist ihr umfangreiches Fachwissen speziell um die Hallstattzeit, außerdem weiß keiner sonst so gut über den Appold-Stollen Bescheid. Stumm nicken die drei, da Hilde mit einem Lächeln, das sie keinen Deut sympathischer macht, zurück in die Stube latscht.


    Erstaunt und mit einem Ausdruck der Ungläubigkeit im Gesicht lauscht Hilde ohne sonstige Regung den detailreichen Ausführungen Ruperts. Hilde verdaut erst einmal im Geiste das Gehörte und alle gemeinsam verdauen den üppigen Schweinsbraten mit Stöckelkraut, Semmelknödel und mitgebratenen Kartoffeln, eine Spezialität aus dem Salzkammergut. Martin, der Wirt der Seeraunzn, versteht sich vortrefflich auf die richtige Zubereitung. Irene, seine Frau, saust mit einem großen Teller frischem, dampfendem Topfenstrudel herbei, gefolgt von Martin, der mit ein paar Tassen Kaffee in die Stube stürmt. Mit vollem Bauch aber mit Freude stürzen sich die vier über den unerwarteten Nachtisch. „So, und jetzt schleichts eich, und nächstes Mal anklopfen. Wir mechtn ned gstört werdn“, kommt es energisch von Steinleitner.


    Theatralisch scheucht er so die Wirtsleute aus der guten Stube. „Also, was wissen wir? Rupert hat eine Botschaft aus der Vergangenheit erhalten.


    Wahrscheinlich gut zweitausenddreihundert Jahre alt. Sie ist verschlüsselt mit Zahlen, Buchstaben und Runen. Kann sich jemand darauf einen Reim machen?“ „Was haltet ihr von Zeitreisen?“ meint Hilde. „Blödsinn“, sagt der Professor. So etwas ist nicht möglich. Aber trotzdem ist der Stein mit der Botschaft real. Rupert, was meinst du? Dich betrifft die Botschaft ja.“ „Wie ihr wisst, kann ich sehr realistisch träumen und nach meinem Unfall, als mich Daniela in letzter Sekunde gerettet hat, glaubte ich beim Erwachen aus dem Koma, aus einer anderen Zeit gekommen zu sein. Die Übergangsphase war aber so kurz, dass ich diese Situation bald verdrängt habe. Ein Koma ist mehr als ein Traum. Vielleicht habe ich während des Tiefschlafs in der Hallstattzeit gelebt?“


    Nervöses Schweigen liegt über der Gruppe, keiner hält diese These für möglich, keiner kann sie ausschließen. Steinleitner bricht das Schweigen und sagt als Realist: „Wir sollten diesen Blödsinn nicht für bare Münze nehmen. Aber solange uns nichts Besseres einfällt, können wir so tun, als ob Rupert tatsächlich eine Zeitreise gemacht hätte. Ich finde die Runen interessant, wir sollten sie zuordnen. Vielleicht kommen wir dem Rätsel so auf die Spur !“
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    Für Steinleitner stellt die Entschlüsselung der Runen kein Problem dar. Wie aus einer Tageszeitung liest er: „“RG – was wahrscheinlich Rupert Gamsjaga heißt, weil ja auch dein Geburtsdatum dahintersteht, und der Rest bedeutet APPOLD52M. Also mir fällt da nur der Appold-Stollen ein und in 52 Metern Tiefe ist irgendetwas.“


    Mit einem Gesichtsausdruck, den der Professor sonst nur bei schweren Prüfungsfragen aufsetzt, wird ihm bewusst, dass zum Zeitpunkt der Gravur im Stein das Bergwerk sicher noch nicht „APPOLD“ geheißen hat. Das war nämlich eine seiner Prüfungsfragen, eine, die er nur benutzte, wenn er einen Schüler besonders „hunzen“ wollte. „Warum heißt der Stollen Appold-Stollen?“ Und er wollte die Antwort wörtlich und kann sie auch heute noch im Schlaf aufsagen. Tatsächlich murmelt er öfter unmittelbar nach der REM-Phase wie in Trance: ‚Das Appold-Werk des Salzbergwerkes Hallstatt wurde nach dem Oberamtsrat Josef Appold, zuvor Pfleger von Wildenstein, ab 1795 Referent im Salzamt zu Gmunden benannt.’ „Do leckst mi am Oasch“, lässt Steinleiter jetzt mit energischem Gesichtsausdruck und in höchster Erregung vernehmen. „Ein Schatz im Appold-Werk, wir sollten die Ärmel hochkrempeln und zu graben beginnen. Ist der Stollen noch geschlossen?“ geht die Frage an Hilde.


    Alle wissen, dass sie die Hüterin der Schlüssel für sämtliche Türen aller Stollen ist. „Schaut mich nicht so an! Was ihr vorhabt, kann mich den Job kosten.“ „Was brauchst du noch Arbeit, wenn wir erst einen Schatz geborgen haben? Stell dir die Aufregung vor! Die Presse wird die Geschichte aufbauschen und womöglich für die Rechte zahlen. Wir werden Helden.“ „Jetzt bleibt erst mal auf dem Boden. Ja, ich habe die Schlüssel und nein, es ist nicht möglich, im Appold-Werk nach 52 Schritten in einen Nebenstollen vorzudringen. Stellt euch den Aufwand vor! Wir müssten Tonnen von Material bewegen. Wir müssten die Decke stützen und das alles unbemerkt. Womöglich ist dann dort gar kein Schatz.“ Steinleitner rutscht unruhig auf dem Boden seiner original „Goiserer Lederhosn“ hin und her. „Komm Hilde, mich hält hier nichts mehr! Wir holen den vermaledeiten Schlüssel und schauen uns die Sache vor Ort an.“


    Da alle bereits mit dem Fieber der Schatzsuche infiziert sind, springen sie wie auf Kommando auf und laufen zur Plätte. Als Einzige bemerkt Irene, die Wirtin, dass die Zeche noch nicht bezahlt ist, und ruft ihnen ein strenges „Hallo“ hinterher. Da Steinleiter ein geübter Ruderer ist und der Wind für Irene ungünstig weht, sind sie zu diesem Zeitpunkt aber schon ein gutes Stück Richtung Hallstatt unterwegs und mit ihren Gedanken längst im Stollen.


    Die Bergbahn ist wegen Wartungsarbeiten geschlossen und so nehmen sie den halbstündigen Aufstieg zu Fuß in Kauf. Oben auf dem Plateau sind alle froh, nicht von Touristen umgeben zu sein. Hilde hält theatralisch den Schlüssel in die Höhe und spricht mit einer verstellten, unheimlich wirkenden Stimme: „Seid ihr bereit, in eine andere Zeit einzutauchen und dem Ruf des Druiden zu folgen, ihr Weltengänger?“


    Als Antwort brummt Steinleitner: „Dua weiter, bleds Mensch!“ Enttäuscht über so viel Humorlosigkeit ist der Stollen im Nu offen und die Touristenbeleuchtung lässt tief in das Maul des Berges blicken. Verflucht, keiner hatte an ein Maßband gedacht. Der Hinweis besagt 52M, was wahrscheinlich Meter bedeutet. Rupert hat die längsten Beine und schreitet weit ausholend voran in den Schlund. Daniela läuft direkt hinter Rupert in den Stollen und sieht, wie er plötzlich von einer scheinbar übermächtigen Hand zu Boden gedrückt wird. Sie bemerkt gerade noch, wie Rupert die Augen verdreht und strauchelnd nach Halt sucht.


    Kalter, feuchter Felsboden ist bedingt durch die Schwerkraft das schmerzhafte Ziel. Sein Gesicht spiegelt grausames Entsetzen, welches freudigem Erstaunen weicht. Unendlich lange drei Minuten vergehen, bis Rupert nun in Danielas Armen liegend wieder zu Bewusstsein kommt. „Ich war hier, ich war ganz eindeutig hier. Ich trug etwas sehr Bedeutendes in den Nebenstollen.“


    Die dramatische Begebenheit im Stollen schwebt in einer Wolke aus Gefahr und Erfüllung durch Ruperts Gedankenwelt. „Ich habe ganz deutlich gespürt, dass vor langer Zeit etwas sehr Bewegendes in diesem Berg passierte. Ich bin mir jetzt sicher, dass wir der ganzen Menschheit mit diesem Geheimnis einen großen Gefallen tun können.“


    Wieder entgleitet er in eine, dieses Mal traumlose Ohnmacht.


    


    

    Kapitel XII – Hallstattzeit


    


    Das bisherige Wissen über die Heilkraft der Natur, das Rupert von Harister in den paar Tagen gelehrt bekommen hat, versetzt ihn in Staunen und lässt seine Bewunderung für diesen allwissenden Weisen und seine Naturverbundenheit wachsen. Von wegen vorchristliche primitive Kultur. Schnell bemerkt er, dass für die Menschen der Hallstattzeit das Bewusstsein, im Jetzt zu leben, von großer Bedeutung ist.


    Sie scheren sich nicht um die Zukunft, was sie die Gegenwart viel intensiver erfahren lässt. Die Menschen des 21. Jahrhunderts sind nie mit der Gegenwart zufrieden. Sie machen sich große Sorgen um die Zukunft und vergessen dabei ganz das Jetzt und die prägende Vergangenheit. Zu lernen, dass das Leben vor ihrer Nase stattfindet, werden sie nie begreifen. Die Schule der Druiden dauert sieben Jahre und eine der ersten Lektionen ist zu erkennen, dass man im Hier und Jetzt lebt. Sieben Jahre beschäftigen sie sich damit, die Natur zu beobachten, die Eigenarten und Heilkräfte der sie umgebenden Pflanzenwelt zu ergründen, die Kraft der Bäume zu erforschen. Die Menschen der Zukunft sind fasziniert von fremden Heilpraktiken und übersehen dabei, dass sie sich mitten in einer funktionierenden grünen Apotheke befinden. Kaum einer spürt noch die Kraft heilender Pflanzen.


    Ein wichtiger Teil der Ausbildung zum Druiden ist das mentale Sprechen mit der Natur. Sie meint es immer gut mit den Lebewesen und erzählt geschulten Ohren, welchen Nutzen sie ihnen bietet. Die Gruppe will nach den anstrengenden Tagen die Annehmlichkeiten des großen Dorfes, das in vielen Jahren einmal Gmunden heißen wird, noch ein paar Tage nützen. Harister jedoch mahnt Rupert und Sonja zum Aufbruch. „Ich will dich in mein Experiment einweihen und dir unterwegs eine wichtige Heilstätte zeigen. Acht Stunden werden wir Richtung Norden gehen, dann trennen wir uns von den anderen. Wir beide nehmen einen anderen Weg zurück in unser Dorf. Es gibt da ein schönes Tal, durch das wir wandern werden.“


    Rupert vermutet, dass ihr erstes Ziel das Vöcklabruck der Hallstattzeit ist, und dass es anschließend den Attersee entlanggeht, bis ein Weg durch das Weißenbachtal Richtung Bad Ischl, Bad Goisern und Hallstatt führt. Mit dem Auto ist Rupert die Strecke oft gemütlich in einer Stunde gefahren.


    Am späten Vormittag brechen die drei mit ihrem Packpferd auf. Die Natur kommt ihnen in ihrem Rhythmus sehr entgegen. „Du musst nur wissen, wann die Pflanzen ihre größte Macht entfalten. Die Jahreszeiten geben den Takt vor.“


    Diese Lektionen in freier Natur während einer gemächlichen Reise machen Rupert viel Spaß. Er saugt das Wissen regelrecht auf. „Das nächste Fest“, fährt Harister fort, „ist SAMHAIN, der 1. November. Es findet zeitgleich mit dem Beginn der Winternacht statt. Wir versuchen, durch Weissagungen in die Zukunft zu blicken. Ein gefährlicher Teil des Jahres erwartet uns. Um sich vor den Geistern der Anderswelt zu schützen, zünden wir überall große Feuer an. Die Hütten werden geputzt und Essen wird bereitgestellt. Man kann ja nie wissen, ob man nicht trotz aller Vorsichtsmaßnahmen Geisterbesuch erhält.“ Ein schelmisches Schmunzeln liegt auf Haristers Gesicht. „Mein liebstes Fest ist IMBOLC am 1. Februar. An diesem Tag feiern wir den Frühlingsbeginn. Wir bringen der Göttin Brigit kleine Opfer dar. Es ist das Fest des Lichtes und der Freude über die länger werdenden Tage. Gerade in Halenum kommt der Sonne ein hoher Stellenwert zu. Ganz wichtig für uns ist auch der Herbstanfang. LUGNASA heißt dieses Fest am 1. August. An diesem Tag stirbt symbolisch die Muttergöttin in Gestalt des Getreides. Wir feiern und bitten um Schutz vor Ernteausfällen. Ich beobachte Kranke genauso wie Pflanzen. Zwei wesentliche Krankheiten habe ich erkannt, die nur durch Kombination mehrerer Pflanzen zu heilen sind. Ich beobachte drei Arten von Menschen in meinem Experiment: Die Gesunden, die Erkrankten im Stadium der Heilung und die Kranken ohne die Einnahme von Wirkstoffen beobachte ich ebenso. Die eine Krankheit scheint dem Körper ständig etwas zu nehmen und ihn zu schwächen, ohne das Gleichgewicht wieder herzustellen. Die andere Krankheit bringt die Körpersäfte aus dem Gleichgewicht und verhindert, dass der Selbstheilungsprozess in Gang kommt. Es gibt ohne meinen Wirkstoff keine Heilung. Sie ist auch bei sehr intensivem Körperkontakt übertragbar, vor allem, wenn Flüssigkeiten der Leiber ausgetauscht werden. Ich bin mir sicher, für beide Symptome das richtige Gegenmittel gefunden zu haben. Du musst nur auf die Natur hören, sie stellt dir immer die richtige Rezeptur zusammen.“


    Rupert kommt es langsam in den Sinn, dass sie hier so locker über die erfolgreiche Behandlung von Krebs und Aids plaudern.


    Seine schlimmste Zeit als Mediziner durchlebte er in der Onkologie. Keiner seiner Kollegen wollte in dieser Abteilung mit seinen dem Tod geweihten Patienten arbeiten. In den Pausen versuchte er mit seinen Mitarbeitern über die Pharmakonzerne zu diskutieren. Immer wieder streute er bewusst hässliche Reizworte in die Runde. „Wisst Ihr eigentlich, welche Gewinne die Pharmariesen verbuchen? Wäre die Krebsforschung nicht viel weiter, wenn an den Medikamenten nichts mehr zu verdienen wäre? Würden nicht die enormen Fördermittel versiegen, wenn plötzlich eine billige Impfung reicht? Wer will schon den Geldhahn zudrehen bei möglichen Milliardengewinnen? – Wegen des bisschen Leids der Millionen Erkrankten...“ Rupert redete sich dabei in Rage. Seine Kollegen der Abteilung „Onkologie“ blickten ihn dann nur mitleidig an und konzentrierten sich sofort wieder auf die lautstarke Analyse des verlorenen Fußballmatchs ihrer Lieblingsmannschaft am Wochenende.


    Der Druide erzählt von dem gelungenen Experiment so emotionslos und nebensächlich, als ginge es um sein nächstes Mittagsmahl. Erst wie durch einen sich im Kopf lichtenden Nebel wird Rupert bewusst, welche Tragweite für die gesamte Menschheit das soeben Gehörte haben könnte. Explosionsartig arbeiten Regionen seines Gehirns auf Hochtouren, von denen er nicht wusste, dass sie überhaupt existieren. Mit einem dämlichen Gesichtsausdruck steht er mitten auf einem schlammigen Pfad. Sein offener Mund lässt ungehindert einen Speichelfaden durch seinen Bart gleiten. Die Schaltzentrale in seinem Schädel stellt derart viele Berechnungen gleichzeitig an, dass für sein vegetatives Nervensystem kaum mehr Kapazitäten frei sind. Eine fremde Wandergruppe hinter ihm verliert gerade die Geduld und schreit ihn mit den bösesten Schimpfworten der vorchristlichen Verbaltechnik an. Das handgreifliche Einschreiten eines Bauern mit einem Korb voller Hühner am Rücken verhindert Harister gerade noch.


    Er bemerkt Ruperts Zustand der Verwirrung, hakt sich unter seinen Arm und geleitet ihn zu einer breiteren Stelle am Seeufer, wo er ihn sanft in das Gras gleiten lässt. Seine Mitreisenden bemerken sofort, welchen Qualen Rupert ausgesetzt ist, und beobachten den Druiden, denn nur er weiß, was in solch einer Situation zu tun ist. Ein beruhigender Blick und der Schwenk seines ausgestreckten Zeigefingers bedeutet eine willkommene Rast. Rupert befindet sich gerade in einer mentalen Welt, wo ein Erdenmensch alleine die Tragweite einer so epochalen medizinischen Errungenschaft für die Menschheit gar nicht begreifen kann. Seine Gedanken drehen sich um die Entdeckung des Penizillins. Deutlich murmelt er wie durch einen Gedankenschleier: „Das war auch so ein Meilenstein für die Menschheit.“ Die alles entscheidende Frage drängt sich wieder in sein Bewusstsein. ‚Wie kann man das Wissen der Druiden in das einundzwanzigste Jahrhundert transferieren?’ Die verblüffend einfache Antwort hat sich aber bereits tief in seinem Kopf eingenistet und wartet geduldig auf den Zeitpunkt, in Ruperts Gegenwart vordringen zu dürfen. Sein Blick wird langsam wieder klarer. Er fühlt sich wie nach dem mühsamen Erwachen einer seiner durchträumten Nächte. Die paar Minuten Hochleistungsarbeit in seinem Kopf haben seinen ganzen Körper geschwächt. Alle blicken besorgt auf ihn herab. Mit einem zaghaften Lächeln erhebt er sich mühevoll. „So muss sich ein Bär nach dem Winterschlaf fühlen“, sind seine ersten und für seine Freunde beruhigenden Worte. Schwankend machen sie sich wieder auf den Weg. Die Schönheiten dieser Natur sind so großartig, dass zu viele Worte die Harmonie dieser Wanderschaft zerstören würden. Alle spüren eine innere Zufriedenheit und tauchen schweigend immer tiefer in das prähistorische Salzkammergut ein. Die Sonne hat gerade den höchsten Stand des Tages erreicht, als sich Rupert und Harister von dem Rest der Gruppe trennen, um den etwas beschwerlicheren Weg durch das angekündigte Tal zu nehmen. „Für einen angehenden Heiler gibt es dort viel zu sehen“, schmunzelt der Druide. Die übrigen Wanderer sind längst außer Sichtweite, als der Lehrmeister zu reden beginnt. „Dreißig Menschen habe ich behandelt. Sie hatten alle eine auszehrende Krankheit und wurden innerhalb eines Jahres wieder völlig gesund. Neun Menschen habe ich absichtlich nicht behandelt, sie starben mit denselben Symptomen innerhalb von zwei Jahren. So wusste ich, dass die Behandlung mit dieser Pflanzenkombination richtig war. Ein vollwertiger Druide bist du erst, wenn die Sprache der Pflanzen in dein Verständnis dringt. Ich kann es nicht rational erklären, aber mein Geist legt mir die fertige Kombination aus Heilkräutern in mein Gehirn. Ich kann sie jederzeit abrufen. Mein halbes Leben benötigte ich, um die Sprache der Natur zu verstehen, und du kannst mir glauben, ich verbrachte täglich Stunden damit.“ Nach reiflicher Überlegung stellt Rupert eine gefährliche Frage und riskiert dabei, seinen Lehrmeister zu verärgern und die Ausbildung zu blockieren. „Warum schreibst du dein Wissen nicht für die Nachwelt nieder?“


    Ein strenger Blick trifft Rupert. Er befürchtet schon, ein Tabu gebrochen zu haben. Der Druide bleibt stehen, stützt sich mit beiden Händen auf seinen Stock und schaut Rupert mit durchdringenden Augen an. „Du bist sehr mutig. Keiner meiner Schüler würde mich das fragen, aber ich gebe dir eine Antwort. Das geschriebene Wort ist unrein, es lässt sich so leicht manipulieren und verbreitet sich in Kreisen, die es als Waffe benutzen könnten. Das geschriebene Wort ist nicht immer ehrlich, denn die Auslegung des Geschriebenen ist Sache des Interpreten. Das wichtigste Argument gegen das niedergeschriebene Wort ist allerdings die Tatsache, dass man nicht verhindern kann, dass diese Wissensschätze an Menschen geraten, die keine ehrlichen Absichten hegen. Auch wir haben Feinde. Es funktioniert doch prächtig. Generationen von Druiden vererben ihr Wissen an ihre Nachfolger und erweitern dadurch deren Bildung. Es gibt auch noch die Wanderdruiden, bei denen die neuesten Erkenntnisse nur an Auserwählte weitergegeben werden. So bleibt das Wissen bei unserem Volk und wird für alle Ewigkeit in den Köpfen der Eichenpriester konserviert und ständig erweitert.“


    Ohne es zu wollen, schüttelt Rupert begleitet von einem Seufzer der Verzweiflung seinen Kopf. Er macht sich auf den Weg und lässt den Druiden einfach stehen. Dieser steht noch immer auf den Stock gestützt an einer Weggabelung und wundert sich über das Verhalten seines Schülers. Gedankenverloren gehen sie zügigen Schritts inmitten einer herrlichen Natur. Der Druide bemerkt intuitiv, dass mit Rupert irgendetwas nicht stimmt. Er will ihn auf andere Gedanken bringen und beginnt ein Thema, von dem er weiß, dass es Rupert aufrütteln wird.


    „Unser Dorf kennt viele Krankheiten gar nicht, die sonst weit verbreitet sind. Ich behandle sie vorsorglich. Du kennst ja den Trank, den ich bei jedem vollen Mond ausgebe. Er hilft gegen acht Arten von Erkrankungen und tatsächlich sind wir das gesündeste Dorf, das ich kenne.“


    Mangels Alternativen ist die Langsamkeit der Wanderung ein guter Lehrmeister für Rupert und bringt ihn tatsächlich bald wieder zurück in seine Routine als gelehrigen Schüler. Alle paar hundert Meter entdeckt Harister eine Heilpflanze am Wegesrand und erklärt ihm ihre Kraft und Heilwirkung. Als er zwischendurch Rupert fragt, ob er die Schwingungen des Gewächses spüre, schüttelt dieser nur traurig den Kopf. Natürlich ist das die hohe Schule der Eichenpriester und Rupert vermutet zu Recht, dass Harister ihn des Öfteren testen will, um die Ehrlichkeit seiner Antworten zu prüfen.


    Wie so oft bleibt er auch diesmal stehen, bückt sich nach einer Pflanze, zerreibt ein Blatt zwischen seinen Fingern und riecht daran. Dieses Blatt drückt er dann mit geschlossenen Augen gegen seine Stirn und nimmt so mit der Natur intensiven Kontakt auf.


    „Das ist ein Bilsenkraut – Hyosyamus niger – mit seiner Hilfe reisen wir in die Anderswelt zu unseren Geistern. Belenuntia ist unser Sonnengott und es bleibt nur uns Druiden vorbehalten, mit Hilfe dieser Pflanze zu ihm zu reisen. Was unsere Leute im Dorf nicht wissen, ich gebe gerne zu den Sommersonnwendfeiern ein paar Blätter in unseren Sud, um eine berauschende Wirkung zu erzeugen. Sie fühlen sich dadurch den Ahnen näher. Die Verwendung von Bilsenkraut ist nur sehr erfahrenen Druiden gestattet. Dieses Kraut öffnet den Weg zu unseren Göttern und unterliegt strengen Regeln. Es kommt wie so oft auf die Dosierung an. Der Grat zwischen Medizin, Droge oder Gift ist bei diesem Kraut besonders schmal. Ein guter Freund von mir, er war einer meiner Lehrmeister, hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, seinem geliebten Gerstensaft ständig Bilsenkraut beizumengen. Es hat die berauschende Wirkung verstärkt und er wurde abhängig davon. Leider hat er bei einem Kontakt mit seinen Ahnen die Dosis so erhöht, dass er den Weg zurück nicht mehr gefunden hat.“ Harister deutet mit seinem zittrigen Finger auf ein Stück Laubwald, der vor ihnen liegt.


    „Dort hat er die Reise angetreten.“ Ehrfürchtig betreten sie einen Eichenwald, von dem eine starke Energie ausgeht, die auch Rupert vorher noch nie so intensiv gespürt hat. Ein eigenartiges Wärmegefühl durchzieht seinen Körper. Seine Stirn beginnt zu brennen und Ströme aus Schweiß bilden kleine Bäche entlang seines Körpers. Eine bleierne Schwere lässt ihn wie angewurzelt und unter Hypnose auf der Stelle stehen bleiben. Er ist zu keiner Reaktion fähig und wird von einer Gefühlsmixtur aus Glück, Angst, Verwunderung und geistiger Hochleistung durchströmt.


    „Ich sehe, du kannst es spüren“, spricht der Druide mit erhobenen Armen und richtet einen Seufzer der Erleichterung gen Himmel zu seinen Göttern. „Mir ist es auch so ergangen, als ich das erste Mal diesen heiligen Ort betreten habe.“


    Ein Opferstein bildet die Mitte der Lichtung und wird von vier erkalteten Feuerstellen umgeben. „Hier feiern wir die Jahreswechsel. Am erster November ist Samhain, am ersten Februar Imbolc, am ersten Mai Bel Tane und am ersten August Lug Nasat. An diesen Tagen stirbt die alte Zeit und wir befinden uns für sieben Stunden in der Niemandszeit. Das ist die ideale Zeit für einen Kontakt mit der Anderswelt. Zu Bel Tane haben wir einen Schädel geöffnet. Es war ein Schmied aus dem nächsten Dorf. Er hat die kreisrunde Säge zum Aufschneiden seines Kopfes selbst gefertigt. Wenn er noch unter uns weilt, werden wir ihn besuchen. Er hat übrigens eine sehr schöne Tochter.“


    Harister gibt Rupert einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und deutet mit seiner kreisenden Hand auf den übermäßigen Mistelbewuchs überall auf den Eichen.


    „Wir Druiden haben ein eigenes Ritual“, erklärt er. „Im Jänner bei eisiger Kälte zerquetschen wir die Mistelbeeren und schmieren die Samen in die Ritzen der Rinden. Daraufhin keimen die Samen und wir haben dadurch immer genügend Misteln. Sie ist die wichtigste Heilpflanze aller Druiden, eine heilige Pflanze auf einem starken Baum und sie symbolisiert die göttliche Kraft. Druidenschüler können die Fähigkeiten und Schwingungen der Heilpflanzen meist als Erstes bei den Misteln wahrnehmen. Sie wurzeln nicht wie normale Pflanzen im Erdboden, blühen nicht im Sommer und werfen ihre Blätter im Herbst nicht ab. Sie kümmern sich nicht um Sonnenschein oder Finsternis und stellen alles auf den Kopf, wenn sie gleichmäßig in alle Himmelsrichtungen streben. Die Eiche gilt als Symbol für Wissen und Macht. Die Mistel zieht diese Kraft aus der Eiche und ist meine wichtigste Zutat bei vielen Heiltränken. Ohne die Mistel hätte keine Medizin die angestrebte Wirkung. Die Beeren steuern die Entfaltung der Zutaten und geben die Reihenfolge der beigemengten Heilpflanzen vor. Wir nennen sie Olijo-liagi. Du wirst am sechsten Tag des Mondzyklus dabei sein, wenn wir vor der Ernte der Misteln zwei weiße Stiere opfern. Der Mond hat an diesem Tag schon genug Kraft gesammelt, seine ganze Fülle aber noch nicht erreicht. Die Mistel darf bei der Ernte auf keinen Fall den Erdboden berühren, sie würden dadurch ihre ganze Heilkraft verlieren. Wir ernten sie mit einer vergoldeten Sichel und lassen sie auf weiße Tücher fallen. So huldigen wir auch dem Mond und haben bewusst die Sichel nach der Form des Himmelskörpers an einem sechsten Tag geschmiedet. Die Mistel schwebt zwischen Himmel und Erde und befindet sich direkt an der Nahtstelle zwischen Leben und Tod, zwischen Dies- und Jenseits, zwischen zwei Jahreszeiten, zwischen oben und unten und ist zugleich giftig sowie heilend.


    Rupert hat den Eindruck, dass er über seinem ausgelaugten Körper schwebt und bittet Harister, die Reise nun fortzusetzen. Dieser Ort hat ihm alle Kräfte geraubt und er schleppt sich wie ein nasser Sack aus dem Bannkreis der Druiden. Das Einzige an ihm, was mit voller Energie arbeitet, ist sein Gehirn. Ohne sein bewusstes Zutun präsentiert es ihm immer klarer einen Plan, mit dem es möglich sein könnte, dieses „heilige“ Wissen in sein geliebtes Hallstatt des 21. Jahrhunderts zu bringen. Sein Körper durchlebt ein Wechselbad der Sinnesreize, denn sie sind nur ein paar Minuten gegangen und plötzlich überkommt ihn ein Hochgefühl, wie er es noch nie erlebt hat. Endlich weiß er, mit welchem Auftrag ihn das Schicksal in diese Epoche gesandt hat, und er erkennt nun seine wahre Mission.


    Er will die Chance seines Lebens nutzen, um mithilfe der pflanzlichen Extrakte seines Druiden die Menschheit von mehreren Geißeln zu befreien. Keineswegs sieht er sich als Held oder hegt gar finanzielle Absichten. Der reine Akt „zu helfen“ bestimmt sein Handeln. Schnell legt er den Gedanken, den Druiden mit dem Bruch mit seiner Tradition zu belasten, beiseite. Er nimmt sich fest vor, sobald sie in Hallstatt angekommen sind, mit dem Produzieren von Papier zu beginnen, dem ersten Schritt in eine bessere Welt.


    Während der weiteren Wanderung mit seinen unzähligen Eindrücken lassen ihn wirre Gedankensprünge die Zeit vergessen. Die letzten Strahlen der Sonne bilden die ersten Schatten in den Tälern und die Nacht schickt als Vorboten ein Dämmerlicht über die Häuser. Beider Schritte werden schneller und zielstrebiger. Der Zufall will es, dass ihr Ziel das erste Haus von Bad Ischl ist. Die Tische am Platz davor sind trotz der hereinbrechenden Dunkelheit gut belegt. Man spürt eine heitere ausgelassene Atmosphäre, die nicht zuletzt dem honigsüßen Bier zu verdanken ist.


    Der Wirt ist ein alter Freund des Druiden und sie sparen nicht mit Umarmungen und freundlichen Worten. Ein üppiges Mahl, das keine Wünsche offen lässt, stärkt die Reisenden und sie sitzen noch bis spät in die Nacht im Freien. Alle erfreuen sich an den Späßen der Ur-Ischler und so mancher wird – wie auch in ferner Zeit üblich – mit schlagkräftigen Argumenten von seiner Frau nach Hause begleitet. Für beide bedeutet es am nächsten Tag ein herrliches Gefühl, ausgeschlafen und voller Tatendrang von den ersten Sonnenstrahlen geweckt zu werden. Der würzige Duft einer kräftigen Fleischbrühe entströmt einem riesigen Kupferkessel über der Feuerstelle.


    Einzig der Wirt schaut den Druiden mit einem griesgrämigen Gesicht an. „Ich werde beim Kassieren der Zeche schon öfter betrogen, weil ich die Münzen nicht mehr erkennen kann. Ich sehe alles verschwommen und finde mich immer schwerer zurecht.“ Im Licht der Morgensonne erkennt Rupert, dass der Wirt an grauem Star erkrankt ist. „Du hast eine Trübung deiner Augenflüssigkeit“, ist der lieblose Kommentar des Druiden, „damit musst du leben.“ Das Gesicht des Wirts wird immer länger. „Soll ich die Leute blind bedienen? Ich bin verloren.“ Diese Situation ist für Rupert äußerst unangenehm. Er will helfen jedoch nicht als Besserwisser oder gar Zauberer gelten. An einem Schweinsauge hatte er die Operation geübt. Damals als Student war das für ihn ein „Klacks“ gewesen und der „Patient“ ohnedies schon tot.


    Der Wirt tut ihm leid, denn er ist auf seine Herberge als Einkommensquelle angewiesen. Ein Blinder hat in der Hallstattzeit nichts zu lachen. Ohne länger über das Wenn und Aber nachzudenken, legt er mit einer beruhigenden Geste seine linke Hand auf die Schulter des Wirtes und sagt bestimmt: „Wenn du eine vergoldete Nadel besorgst, operiere ich dich.“ Bisher galt die Trübung der Augen als sicheres Zeichen der Erblindung. Der Druide verformt gerade seine Lippen mit besorgtem Blick für eine Frage, als ihm Rupert bereits die Antwort gibt. „Wir hatten im Dorf eine weise Frau, die erkannt hat, dass die Trübung der Augen nur eine altersbedingte Verfärbung der Augenflüssigkeit ist. „Durch einen vorsichtigen Stich am Rand der Netzhaut rinnt die trübe Flüssigkeit aus und eine neue, klare Augenflüssigkeit bildet sich.“


    Der Wirt vergisst augenblicklich seine Taverne und unternimmt alles, um so schnell wie möglich beim Dorfschmied eine Nadel zu besorgen. Der Eingriff selbst ist unspektakulär. Die einzige Aufregung bedeutet für Rupert das Abschätzen der richtigen Menge an Mohnsud, den er für die Betäubung des Patienten benötigt, um die Bewegungen der Augen zu reduzieren. Der Wirt hat eine beachtliche Leibesfülle und so einigen sich Harister und Rupert auf die doppelte Menge des Üblichen.


    Rupert will sich die Show natürlich nicht stehlen lassen und so wird der Eingriff mit ein paar unnötigen, theatralischen Handlungen und Gesten bereichert. Die Dosis der Narkoseflüssigkeit ist dann doch etwas zu viel. Ganze fünf Stunden schwebt der Wirt in einem Zustand, der aus Stöhnen, Grunzen und Schnarchen besteht. Wie ein Bär, der aus dem Winterschlaf erwacht, schüttelt er schließlich heftig seinen riesigen Schädel und schaut misstrauisch blinzelnd um sich. „Es ist ein Wunder“, ruft er verblüfft in die Runde der Schaulustigen. „Jetzt könnt ihr Halunken nicht mehr so einfach die Zeche prellen.“ Zu Harister geneigt sagt er fröhlich: „Heute wird ein Schwein geschlachtet und ihr seid meine Ehrengäste. Eine Widerrede wird nicht geduldet.“ Mit offenem Mund und staunenden Augen schlendert Rupert durch die Gassen und wundert sich über die schönen Stoffe, die überall angeboten werden. Jede Gelegenheit nutzt er, um mit Menschen zu sprechen, und hat bald erfahren, dass Ischl eine Hochburg der Weberzunft ist, ein Betrieb sogar einen neuartigen Webstuhl aus dem Mittelmeerraum importiert hat und damit die feinsten Stoffe im ganzen Bezirk webt.


    Gut gelaunt und mit vollem Magen, der sich mit heftigem Sodbrennen rächt, macht er sich auf den Weg zur Hightech-Weberei. Bald erreicht er den Traunfluss. Mitten auf einer Holzbrücke hört er schon das Klappern des Webstuhls. Sein Plan scheint aufzugehen und er lässt mit Kennerblick ein paar Stoffmuster der Weberei durch seine Finger gleiten, um sich das geeignetste Material für sein Vorhaben auszusuchen.


    

    Kapitel XIII - Gegenwart


    


    Im Hauptquartier herrschen gemischte Gefühle vor. Rupert ist sich der epochalen Tragweite der möglichen Entdeckung im Stollen bewusst, weiß aber nicht, wie sich diese fixen Gedanken in sein Hirn einnisten konnten, und schon gar nicht, wie es weitergehen soll. Daniela denkt schon an die Tage nach dem Abenteuer und vertieft ihre Tagträume in eine Reise in ferne Länder. Sie kann noch nicht wissen, wie bald ihr Wunsch in Erfüllung gehen wird.


    Steinleitner sieht sich schon als gefeierter Wissenschaftler auf den Titelseiten einschlägiger Fachmagazine. Nur Hilde ahnt, dass es ohne dem Jetzt keine Zukunft in Wohlstand geben wird, und stellt die alles entscheidende Frage: „Wie kommen wir an den Schatz ran?“ „Wir machen es öffentlich“, meint Rupert. „Da könnten wir uns sehr blamieren“, kontert Hilde. „Was ist, wenn alles nur ein Märchen ist? Dann sind wir die Deppen aus Hallstatt.“ „Was ist, wenn dort oben wirklich ein Schatz liegt? Dann sollten wir diejenigen sein, die überlegen, was damit geschieht.“ „Ich schätze, wenn wir ein paar Edelsteine oder Gold finden, werden wir redlich teilen. Jeder von uns kann bleibende Werte gebrauchen. Sollten wir auf Kultgegenstände oder Dinge des alltäglichen Lebens aus der Hallstattzeit stoßen, kommt alles in die Vitrinen des Museums. Wir machen eine Pressekonferenz und lassen uns feiern“, meint der Professor. „Für mich stellt sich eine wesentliche Frage“, sagt Hilde völlig sachlich. „Wie bekommen wir die Tonnen Schuttmaterial aus dem Stollen und wo deponieren wir es? Das Beste wäre natürlich ein Bagger. Es führt aber keine Straße hinauf und Hubschrauber sind zu teuer. Außerdem würde eine derartige Show viele neugierige Fragen provozieren.


    Wegen Ruperts Zusammenbruch waren sie am Vortag übereilt aus dem Stollen gehastet. „Ich finde, wir sollten morgen die Möglichkeiten vor Ort neuerlich und dieses Mal genauer sichten“, brummt Steinleitner gedankenverloren in seinen Bart. „Und jetzt ruhen wir uns aus. Morgen um sieben Uhr treffen wir uns hier mit Maßband, Fotoapparat und einer kleiner Hacke.“ Und so geht jeder seine Gedanken mittragend nach Hause.


    Dichte Wolken vereinen sich mit Nebelschleiern, die von Hallstatt herauf kriechen und das Plateau des Appold-Stollens in eine unheimliche Szene tauchen. Unsicher stehen sie eine Weile vor dem Gitter mit dem großen Vorhangschloss. „Jetzt moch scho auf!“ zischt Steinleitner ungeduldig. Mit einem gleichgültigen Schulterzucken steckt Hilde den rostigen Schlüssel in das Schloss und deutet mit der flachen Hand darauf. „Bitte, Alter vor Schönheit“, faucht Hilde zurück. Steinleitner zuckt nur gelangweilt mit den Schultern, dreht den Schlüssel herum, entfernt das Schloss und steckt es in seine grüne Militärjacke. Er lässt es sich jedoch nicht nehmen, vorher noch „Welche Schönheit!“ zu sagen. Von einem unheimlichen Geräusch begleitet öffnet er dann die verrostete Eisentür.


    Aus dem tiefen Schlund des Stollens hallt ihnen ein tausendfaches Echo unheimlicher Tonkombinationen entgegen und verliert sich in der grau-weißen Wand hinter ihnen. Etwas verloren stehen die Draufgänger mit eingezogenen Köpfen vor ihrem größten Abenteuer. Furcht lähmt ihren Tatendrang etwas und dämmt den Forschergeist der vier ziemlich ein. Der schwarze Rachen des Berges wird nun nicht mehr durch ein stabiles Gitter in Schach gehalten und erweckt in den Glücksrittern ein Gefühl der Hilflosigkeit. Als Mutigster sagt der Professor mit fester Stimme: „Auf geht’s Madl!“ und gibt Hilde das Maßband, um mit der Rolle in der Hand in den Stollen vorzugehen. Er will die hundertfünfzig Schritte von Rupert vermessen, der neben ihm geht. Bei Schritt Nummer fünfundsiebzig dringt allerdings ein Stöhnen und Grollen aus den Eingeweiden des Berges.


    Nur Daniela beruhigt alle mit einer etwas belegten Stimme: „Das ist völlig normal, der Berg lebt und heißt uns willkommen.“


    Sie gehen weiter. Nach geraumer Zeit zählt Rupert seine Schritte laut: „hundertfünfzig, einundfünfzig, zweiundfünfzig.“ Gebannt bleiben alle stehen und leuchten mit ihren großen Taschenlampen auf die umliegenden Felsen. Tatsächlich stehen sie vor einer Stelle mit einer deutlich anderen Oberfläche. Der Fleck ist einen Meter achtzig hoch und einen Meter fünfzig breit. Der Überzug ist deutlich als Spritzbeton zu erkennen, ein Verfahren, bei dem mit Hochdruck flüssiger Beton durch einen Schlauch auf ein Gitter gespritzt wird.


    Im Schaustollen ist so etwas meistens zum Schutz der Besucher angebracht. Rupert wird von Wogen der Unsicherheit erfasst und scheint das plötzliche Klopfen von Steinleitners Hacke körperlich zu spüren. „Fest wie Stein“, sagt der Professor. „Man kann dahinter keinen Hohlraum vernehmen.“ „Wir haben jetzt Saisonende und der Stollen bleibt bis Juni nächsten Jahres geschlossen. Ich schlage vor, den Schutt in den Hauptstollen zu bringen, den Schatz zu bergen, dann wieder alles zurück zu räumen und wieder Spritzbeton aufzutragen. So wird es hoffentlich niemand bemerken“, meint Hilde. „Allerdings schuften wir uns zu Tode. Außerdem können wir den Stollen nur betreten, wenn niemand auf dem Plateau ist.“ Diesen Worten ist nichts mehr hinzuzufügen. Hilde hat die Situation analytisch beschrieben.


    Der Professor und Rupert blicken anerkennend auf Hilde hinunter, welche kurz ein Lächeln auf ihre schwulstigen Lippen zaubert. Daniela friert erbärmlich und so machen sich alle wieder auf den Weg ins Dorf und verabreden sich für den nächsten Tag früh morgens im Hauptquartier.


    Sichtlich gut gelaunt sitzen die vier Abenteurer am nächsten Morgen bei einer heißen Tasse Kaffee und ein paar Buchteln, die Hilde irgendwie in ihrer Totenkammer gezaubert hat. Die vier nützten die lange Nacht, um gründlich über ihre Situation nachzudenken. Wie auf Kommando fangen plötzlich alle gleichzeitig zu reden an.


    „Hoits s’Maul!“ schreit Steinleitner, „oana nochm aundan.“ Rupert beginnt. „Ja, ich habe die ganze Nacht gegrübelt, alles abgewogen und möchte mit der ganzen Schatzsucherei aufhören. Bis jetzt ist nichts Schlimmes passiert, aber ich kann förmlich körperlich spüren, wie großes Unheil auf uns zukommt. Wir haben alle ein zufriedenes Leben und können in Würde alt werden.“ „Genau das ist es“, wird Rupert von Steinleitner heftig unterbrochen. „Ich bin in Würde alt geworden. Du hast keine Vorstellung wie langweilig das ist. Der tägliche Höhepunkt ist die Zeitung zum Morgenkaffee. Und das war’s! In Würde gealtert. Ich möchte noch einmal etwas Aufregendes erleben und nicht hinter dem Kachelofen verschrumpeln.“


    „Ihr wisst“, betont Hilde mit erhobenem Zeigefinger, „was mein Hobby ist. Ich laufe stundenlang durch Regen und Nebel, um als Höhepunkt mal eine Münze oder eine Fibel zu finden. Ich war einem wirklichen Schatz noch nie so nahe wie jetzt und mein Entdeckergeist macht vor den paar Metern Geröll sicher nicht halt.“


    Alle Blicke sind letztlich auf Daniela gerichtet, als sie mit besorgtem Gesicht zu sprechen beginnt: „Mein Schatz ist der Rupert und wenn er von der Sache nichts mehr wissen will, dann werde ich ihn nicht länger quälen. Ich muss aber auch sagen, dass wir nur ein paar Meter von einer großen Entdeckung entfernt sind und ich den Rupert so resignierend gar nicht kenne. Sonst ist er ja auch bei jedem Blödsinn dabei.“ „Ihr habt ja Recht“, entspannt Rupert die Situation, „aber sobald es irgendwie gefährlich wird, werfen wir das Handtuch. Also, wie soll es weitergehen? Es spricht ja auch technisch alles für das Öffnen des Stollens. Wir haben Strom, wir haben Platz für den Schutt und wir können ungestört arbeiten.“ „Wollt ihr die Decke abstützen?“ fragt Daniela, „sie ist ja schon einmal eingestürzt.“ „Ja, in der Hallstattzeit, ein paarhundert Jahre vor unserer Zeitrechnung. Eine Mure ist abgegangen und hat den Nebenstollen als erste Abzweigung gefüllt – also nicht einstürzen lassen. Das Gestein ist nicht so brüchig, ich glaube, es besteht keine Gefahr.“


    „Ich kann es kaum erwarten, dass wir beginnen“, brüllt der Professor und haut mit seiner mächtigen Faust auf den Tisch, dass der Kaffee aus den Häferln schwappt.


    „Stellt euch vor, was wir alles finden könnten! Vielleicht sind ein paar Hauer beim Murenabgang in den Stollen geflüchtet oder haben gerade darin gearbeitet?


    Das Salz im Stollen würde uns gut erhaltene Vorzeit-Hallstätter bescheren, mitten aus dem Leben gerissen. Dagegen wäre Ötzi historisch gesehen ein Zwetschkenkrampus.“


    

    Kapitel XIV – Hallstattzeit


    


    Der Druide staunt nicht schlecht, als Rupert beginnt, auf Holz einzudreschen. Mit einem großen, flachen Stein schlägt er wie besessen auf das Holz, bis nur mehr ein faseriger Holzbrei übrig bleibt. Sehnsüchtig blickt Rupert immer wieder auf den großen Kupferkessel und nickt mit einem breiten Grinsen im Gesicht Harister zu.


    Der bleibt stur und tut so, als verstünde er überhaupt nichts. „Kann ich mir den Kessel ausleihen? Ich müsste nur den Brei erhitzen.“ Der Druide streckt seine Hände zum Himmel und richtet seine belegte Stimme an Tarannis – den Gott des Himmels, an Teutates – den Gott des Krieges, an Sucellus – den Gott des Waldes, an Belenus – den Gott des Lichts und an Epona – die Göttin der Pferde: „Ihr Götter, was bestraft ihr mich mit einer Entweihung unseres Kessels? Ich habe ihn zu Litha, der Sommersonnenwende, unserem Vatergott geweiht.“ Mit mächtiger Baritonstimme schleudert er Worte in das Firmament, welche nur er selbst zu verstehen in der Lage ist. Geschlagene fünf Minuten steht er schließlich regungslos und mit erhobenen Händen schweigend vor dem Kessel.


    Das Schauspiel wird schon langweilig und die interessierten Dorfbewohner haben sich bereits abgewendet, als der Druiden ganz nebenbei zu Rupert meint: „Natürlich kannst du den Kessel verwenden, allerdings muss ich ihn bedienen.“


    Der Druide beginnt, den Kessel mit feinem Sand gut und ausdauernd zu reinigen. Rupert stellt sich währenddessen ungeschickt mit der fast erkalteten Feuerstelle an. Mit viel Puste und ein wenig trockenem Moos bringt er mühsam ein Feuer für seine Papierherstellung zusammen.


    Es dauert zwei ganze Stunden, den Holzbrei zum Kochen zu bringen. Während das noch flüssige Papier abkühlt, beginnt er mit der Fertigung der Holzrahmen, über den er den Stoff aus Ischl spannen will. Am nächsten Tag ist der Brei bereit, um geschöpft zu werden, und deshalb eilt Rupert mit schnellen Schritten durch das Dorf hinauf zum Schmied.


    Ein Funkenmeer stiebt aus der Esse, als der Dorfschmied ein Stück Eisen aus dem Feuer holt und darauf einschlägt. Ungeduldig muss Rupert warten, bis das Metall erkaltet ist. Erst dann blickt der Schmid verlegen zu Rupert, denn er hat noch immer ein schlechtes Gewissen wegen des etwas groben Halsreifens. „Kannst du eine Säge herstellen?“ „Eine was?“ Rupert wird schmerzlich bewusst, in welcher Zeit er sich befindet. Mit einem Holzstück skizziert er seine Vorstellungen auf den staubigen Tisch. Der Schmied braucht nicht lange zu überlegen. Mit einem Gesichtsausdruck, der von einem Geistesblitz gestreift wirkt, sucht er sofort nach einem idealen Stück Eisen. Rupert will schon zurück ins Dorf eilen, bleibt jedoch spontan stehen, dreht sich wieder um und sagt: „Kühle das Eisen bitte nicht in Wasser ab, nimm dazu Öl! Es wird dadurch härter.“


    Da kratzt sich der Schmid am Kopf und stellt dabei einen ganz dümmlichen Gesichtsausdruck zur Schau. „Komm morgen Vormittag in die Schmiede, es wird alles fertig sein!“ ruft er Rupert hinterher. Das Feuer hat mittlerweile den Kessel so weit erhitzt, dass nun auch die groben Holzfasern weitgehend zersetzt wurden. Wenn alles gutgeht, kann er das erste Papier am darauffolgenden Tag von Hand schöpfen.


    Der Abend verliert zusehends seinen Kampf gegen die Nacht und die Dorfbewohner ziehen sich in ihre Hütten zurück. Sonja tischt den Heimkehrern ein besonders liebevoll zubereitetes Abendmahl auf, einen Hasen am Spieß gegrillt dazu eine kräftige Suppe aus seinen Innereien. Rupert wird längst als ein liebenswürdiger Mitbewohner betrachtet. In unbeobachteten Momenten bleiben Sonjas verträumte Blicke immer öfter an Rupert hängen. Das warm flackernde Kerzenlicht verleitet sie zu Gedankenvoller Sehnsucht und Hingabe. Doch mehr als liebevolle Blicke und zärtliche Berührungen hat sie bis jetzt noch nicht von ihm erhalten.


    Am nächsten Morgen weckt der Schmied die Schlafenden mit einem dröhnenden Klopfen an der Tür des Druiden. Ihm ist die Freude anzumerken, als er stolz die ersten Versuche, eine Säge herzustellen, auf dem Tisch demonstrieren will.


    Ohne lange zu überlegen, schneidet Rupert mithilfe des Schmieds vier gleichmäßige, längliche Bretter zurecht. Das Ergebnis reicht der Schmied mit stolzgeschwellter Brust an Harister, welcher das Werkstück per Kopfnicken würdigt.


    Die Ecken werden so gut es geht verzapft und ein besonders gleichmäßig gewebtes Tuch aus der Ischler Manufaktur mit Bastfäden darüber gespannt.


    Jetzt braucht Rupert nur mehr einen großen flachen Stein, damit er das Schöpfgut ablegen kann. Der erkaltete Holzbrei ist schön weiß und gut gesättigt. Umringt von neugierigen Dorfbewohnern rührt er einmal heftig um und taucht den Spannrahmen in die Holzlauge. Das Wasser tropft wie gewollt durch den Stoff und die Holzfasern bleiben auf dem Gewebe liegen. Mit einem theatralischen Schwung durch die Luft knallt er den Rahmen verkehrt auf den Stein.


    Mit offenen Mündern staunen die Hallstätter nicht schlecht und betrachten ungläubig das erste Blatt Papier, das je produziert wurde.


    „Ich weiß genau, was du mit dieser Kunst bezwecken willst.“ Mit dem langen, feingliedrigen Zeigefinger der rechten Hand zeigt der Druide mitten in Ruperts Gesicht.


    „Willst du ein Eichenpriester werden, darfst du kein Wort deines Wissens niederschreiben! Stell dir vor “, schreit er jetzt mit seiner kräftigen Stimme, „unsere Erkenntnisse kommen in falsche Hände! Druiden kennen nicht nur harmlose Medizin.“ Seine Augen funkeln böse.


    Rupert kommt sich wie ein Schuljunge vor, der bei einem Streich erwischt wurde. „Nimm als Beispiel die Herbstzeitlose, die im Lugnasa geerntet wird. Wir weihen sie „Gernunnos“, unserem Erdgott. Du erkennst sie, denn sie sieht wie ein durch Gicht verformter Fuß aus. Gegen Gicht, Magenschmerzen, Herzbeschwerden ist sie in Kombination mit anderen Pflanzen ein Wunder der schnellen Heilerfolge.


    Sie ist aber auch eine gefürchtete Giftpflanze. Bereits fünf Samenkörner sind für den Menschen tödlich. Das Hauptgift dieser Pflanze heißt Colchicin und ist in der Lage, das Wachstum von unerwünschten Körperwüchsen aufzuhalten.“ Rupert wird sofort hellhörig, da ihm die Teilung von Krebszellen in den Sinn kommt. Sollte man den Wildwuchs der Zellen durch die Kraft der Natur stoppen können, wäre das ein großer Schritt in Richtung Krebstherapie.


    „Verstehst du jetzt? Druiden müssen vertrauen können und das funktioniert nur bei Menschen, die wir persönlich kennen. Unser Wissen ist zu wertvoll, um es in falsche Hände gelangen zu lassen.“


    Mit einem Blatt Papier in der Hand, das in der späten Eisenzeit einer Sensation gleichkommt, steht Rupert nun mitten in Hallstatt und weiß nicht, ob er es in das nahe Feuer werfen oder heimlich mit den Aufzeichnungen beginnen soll. Die Jahre im Krankenhaus laufen vor seinem inneren Auge ab und da fällt ihm die Entscheidung nicht schwer.


    „In sieben Tagen beginnt wieder die Druidenschule, und ich möchte, dass du auch dabei bist.“


    Die Aufregung auf dem Dorfplatz hat sich gelegt. Der gegenüberliegende Pötschen empfängt vom letzten Licht des Tages gerade sein schönstes Rot und spiegelt sich kreativ in den Wellen des Hallstättersees. Die hellsten Sterne treten im großartigen Schauspiel des Nachthimmels als Erste auf und eine Stille legt sich über das Salzkammergut, wie sie die Menschen in ferner Zukunft nicht mehr erleben dürfen.


    Rupert setzt sich auf einen Stein am Rand des Wassers. Wie ein Monster kriecht eine melancholische Stimmung aus dem See und hüllt ihn ein. Er ist zutiefst betrübt und gleichzeitig hat er das Gefühl, der Retter der Menschheit zu werden.


    So müsste sich Einstein im Körper von Supermann fühlen. Diese Vorstellung zaubert ein breites Grinsen in sein Gesicht, das zu einem warmen Lächeln wird, als er Sonjas zarte Hände auf seinen Schultern spürt. „Komm, morgen wird ein anstrengender Tag für dich!“


    Gemeinsam lauschen sie noch ein paar Minuten der perfekten Stille und schlendern dann langsam zum Druidenhaus. Es ist das erste Mal, dass Sonja ihm einen sanften Kuss auf die Lippen haucht. Ein kaum hörbares Seufzen vermittelt Sonja, dass Rupert diese Botschaft der Liebe verstanden hat.


    Ein unbarmherzig lautes „Rupert!“ schallt begleitet von den ersten Lichtstrahlen des Tages in das Haus. „Komm, wir machen uns auf den Weg! Du willst doch mitkommen?“ Diese Gelegenheit will er natürlich nicht verpassen, denn der Druide macht schon lange ein offenes Geheimnis aus seinen Experimenten.


    Der See in Kombination mit der Sonne verwöhnt die Sinne der Reisenden auch an diesem Tag wieder mit einem Farben- und Lichtspiel, wie es kein Maler der Welt erfinden könnte. Die rasche Überfahrt ist ein Privileg des Druiden. Er braucht als Einziger im Dorf nicht auf den Fährmann zu warten. Die Hornbläser haben für ihn ein eigenes Signal.


    Dieses Mal war er schon auf der Hallstattseite und so sparen sie gut eine Stunde an Zeit. Am anderen Ufer angekommen machen sie sich sofort auf den Weg am See entlang Richtung Norden. Sie sind bereits zwei Stunden unterwegs und stöhnen mit ihrem Packpferd um die Wette, als der Druide ein besonders schönes Exemplar eines Bärlapps erspäht, kurz bevor sie die Abzweigung zum Pass nehmen.


    Als willkommene Rast setzen sie sich unmittelbar neben die Pflanze in die Wiese. Harister kann anscheinend nicht anders und beginnt sofort mit einer neuen Lektion. Seine Stimme erhebt sich und sein knorriger Zeigefinger visiert die Sonne an. „Der Bärlapp ist neben der Mistel unsere wichtigste Heilpflanze.“


    Man hat schon immer zur Mittsommerzeit Kränze aus ihr geflochten und diese als Schutz gegen Zauberei an die Hütten gehängt.


    „Unter uns gesagt, ich glaube jedoch mehr an ihre Heilkraft als an die Zauberei.“ Ihr Name kommt von der zweiten Silbe „Lapp“, was früher die Bezeichnung für Tatze war. „Der Bär ist unser Totemtier. Du verstehst? Pflanzen mit besonderer Heilkraft haben wir schon immer dem Bären gewidmet. Ich ernte sie nur bei Neumond. Sie dürfen nicht mit Eisen in Berührung gebracht werden. Bei Augenkrankheiten hilft der Bärlapp immer. Du musst die Erkrankten damit räuchern, zwei Stunden lang. Die Sporenblätter sondern einen goldgelben Staub ab. Unter uns gesagt, wir zaubern auch manchmal damit, denn es ergibt eine schöne Stichflamme, wenn du ihn ins offene Feuer streust. Du glaubst gar nicht, wie die Menschen davon beeindruckt sind.“


    Das erste Mal nimmt Rupert ein Lächeln im spitzbübischen Gesicht des Druiden wahr. Er kichert sogar kurz, was Rupert umso mehr erstaunt.


    „Frauen hilft er bei Menstruationsbeschwerden und die Sporen in einer Salbe haben noch jeden offenen Kinderpopo geheilt.“ Sofort wieder ganz ernst erklärt er Rupert, dass der Bärlapp bei Nieren und Gallenerkrankungen sowie bei Gicht, Rheuma, Rachen- und Mandelentzündungen das beste Mittel ist.


    Der Weg den Pass hinauf wird immer beschwerlicher. Ein herrlicher Blick über den See entschädigt sie jedoch ausreichend für die Mühen. Einige Menschengruppen begegnen ihnen und die meisten von ihnen erkennen den Druiden schon von Weitem. Mit jedem tauscht er ein paar Höflichkeiten aus, erkundigt sich nach Krankheitsverläufen und verkauft sogar einiges an Salben und Tränken, was ihr Packpferd besonders freut.


    Sie befinden sich an der letzten Kehre vor dem Hochplateau, als ihnen an der schmalsten Stelle des Pfades eine Karawane mit voll bepackten Pferden entgegenkommt. Als Vorhut reiten fünf schwer bewaffnete, dunkelhäutige Männer an der Spitze. Erst als diese nach erfolgter Einschätzung der Situation bemerken, daß von den zwei harmlos wirkenden Reisenden keine Gefahr ausgeht, drängen sie die Wanderer mit Schreien in einer fremden Sprache vom Weg ab.


    Aufgrund der Überzahl heben Rupert und Harister nur beschwichtigend die Hände und drücken sich eng an die überhängende Felswand. Eine für diesen Weg ungewöhnliche Kolonne aus siebenundzwanzig Lasttieren ist gerade an ihnen vorbei, als acht muskulöse Schwarze eine Trage an langen Stangen an ihnen vorbeischleppen.


    Ein klagender Schmerzlaut ist aus der mit Stoff verhängten Kabine deutlich zu hören. „Habt ihr Schmerzen?“ fragt der Druide aus einem Reflex heraus. Die Reisenden scheinen diese Frage zu ignorieren, bis ein deutliches „Halt!“ aus dem Kasten zu hören ist. Die Träger vollenden das Manöver in geübter Harmonie. Das steile Gelände macht es ihnen jedoch nicht leicht. Zwei Helfer schleppen schnell Steine herbei, um die Sänfte einigermaßen waagrecht abzustellen. Es liegt eine spürbare Spannung in der Luft.


    Die Träger sind sichtlich um das Wohlergehen des anscheinend kranken Passagiers bemüht. Der ganze Trupp stellt etwas Besonderes dar, denn die Bewaffnung und das Equipment sind Hightech. Das Holzgestell der Sänfte ist trotz seiner Robustheit sehr fein gearbeitet und dadurch leichter tragbar. Die Beschläge sind von hervorragender Handarbeit und sicher das Beste der endenden Eisenzeit. Es entsteht trotzdem der Eindruck, daß eine ganz wichtige Persönlichkeit mit der schlichten Funktionalität der Trage von ihrer Mission ablenken will. Keine noch so gut organisierte Räuberbande wird sich trauen, diesen Zug zu überfallen, geschweige denn nur einen Gedanken daran zu verlieren. Die Kompetenz in Bezug auf Kampfhandlungen ist in jedem Detail zu spüren.


    Die Faszination der Gruppe gipfelt in der Routine, wie jeder auf Kommando seine Aufgabe ohne ein Wort ausführt. Das Gelände wird ebenfalls sofort sondiert, damit nichts Unerwartetes passieren kann, gleichzeitig werden Rupert und Harister auf versteckte Waffen durchsucht.


    Es ist eine herrliche Situation für Rupert, denn mitten in einer unwegsamen Schlucht während einer langweiligen Wanderung ein Abenteuer zu erleben, bringt Würze in den Tag.


    Der Druide und sein Schüler blicken gebannt auf den schweren Stoff der Sänfte, um endlich einen Blick auf den Kranken werfen zu können. Unendlich langsam erscheint eine gepflegte Hand aus einer Falte des Stoffes. Auffallend ist ein großer Siegelring, geschnitzt aus Bernstein in golden glänzender Fassung. Da gerade ein wunderschönes Streiflicht als Bote der letzten Sonne in der Schlucht die Hand des Unbekannten streift, ist deutlich ein geflügelter Löwe mit drei Köpfen als Gravur zu erkennen.


    Der Druide kann nicht umhin, eine Hand vor seinen durch Erstaunen geöffneten Mund zu halten. So hat Rupert seinen Lehrmeister noch nie gesehen. Seine ganze Körperhaltung drückt Unsicherheit und Angst aus. Mit noch immer vorgehaltener Hand flüstert Harister Rupert zu: „Siehst du das Siegel, das darf nur Alexander der Große tragen, aber der kann es nicht sein, denn er selbst ist mit elftausend Mann unterwegs, um das Balkangebirge zu überqueren. Boten haben mir vor nicht einmal drei Monaten berichtet, daß er gegen die Triballer kämpft.


    „Ist das ein erakischer Volksstamm?“ fragt Rupert gerade, als langsam ein Kopf aus der Trage zum Vorschein kommt. Eine faszinierende Persönlichkeit blickt mit fragenden Augen auf die zwei Einheimischen. Es ist ein Gesicht, das ohne Worte sprechen kann, umrahmt von faszinierenden dunklen Locken, die mit hellen Haarsträhnen durchsetzt sind. Von vorn betrachtet, erahnt man das griechische Profil, indem der Nasenrücken zur Stirn eine gerade Linie bildet.


    Als ersten Eindruck würde man die Person als willkommenen Freund betrachten. Auf den zweiten Blick erkennt man eine tiefe Gefährlichkeit, die von diesem Mann ausgeht. Im besten Mannesalter sollte er vor Gesundheit nur so strotzen. Die fahle Haut und der sichtlich gequälte Ausdruck werden durch das geübte Druidenauge als schwerkrank diagnostiziert. Eine jetzt dünnere, schmerzverzerrte Stimme fragt: „Wer seid ihr?“


    „Das ist mein Schüler Rupert und ich bin der Druide Harister. Wir sehen, dass Ihr schwerkrank seid. Ihr macht sogar einen todkranken Eindruck, Ihr solltet mit Eurem Körper nicht so leichtfertig umgehen. Ich bin hier in diesem Gebiet der Heilkundige und würde Euch gerne untersuchen. Sicher habe ich die richtigen Kräuter gegen Euer Leiden. Am besten, Ihr kommt zu uns ins Dorf. Kennt Ihr Halenum, wir müssen sechs Stunden zu Fuß marschieren und können dann mit einem Boot zum Dorf übersetzten. Ihr seid dort sicher, denn unser Dorf ist nur über das Wasser erreichbar und dadurch uneinnehmbar. Eure Leute können ein paar Tage rasten.“


    „Es stimmt, diese Reise ist eine große Qual für mich. Habt einen Moment Geduld, ich werde mich mit meinen Offizieren beraten.“


    „Darf ich Euren Namen erfahren?“ „Erst im Dorf, denn ich muss unerkannt reisen.“


    Und so kehren sie wieder um. Rupert setzt ein dämliches Grinsen auf und nickt unmerklich den steilen Berg hinab. Übertrieben wischt er sich mit dem Handrücken über seine Stirn und drückt damit aus, dass die ganzen Anstrengungen der Wanderung bis jetzt umsonst waren.


    Sie haben Glück, denn die Fähre ist auf der Ostseite, als sie beim See ankommen. Alle Pferde und die Hälfte der Mannschaft bleiben am Ostufer. Sie beginnen augenblicklich, dort ein paar Zelte aufzubauen. Die Nacht hat das Salzkammergut schon mit Finsternis bestraft und die Dorfwachen am gegenüberliegenden Ufer in helle Aufregung versetzt. Natürlich haben sie pflichtbewußt Alarm geschlagen. Alle Dorfbewohner haben sich am Ufer versammelt und wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen, als die Fuhre mit den eigenartigen Passagieren und der herrschaftlichen Sänfte anlegt.


    Die erste Reaktion ist Furcht wegen der nach Krieg stinkenden Gruppe an Bord. Die Dorfbewohner beruhigen sich jedoch, als sie Harister sehen.


    Die für den Schutz Alexanders verantwortlichen Männer sondieren das ganze Dorf und sind sichtlich begeistert von der strategisch einmaligen Lage, bei der ein Überraschungsangriff nur über das Wasser möglich wäre. Ohne Worte wird in geübter Routine eine Zeltstadt kreisförmig um eine Feuerstelle errichtet.


    Als besten Platz wählen sie dafür die Wiese vor dem Weg zu Haristers Haus. Im Zentrum bauen sie mit geübten Handgriffen ein Zelt besonders sorgfältig mit doppelten Stoffbahnen und künstlerisch gestalteten Holzstehern auf, alle Muster sind in Erdtönen gehalten. Es besteht kein Zweifel, dass im schönsten Zelt von allen eine wichtige Persönlichkeit wohnt.


    Dem ist aber nicht so. Alexander schlüpft ungesehen in eines der gewöhnlichen Zelte. Diese Taktik soll mögliche Angreifer verwirren und in ein Zelt mit ausgebildeten Kriegern locken. Sofort nach der routinierten Erledigung aller Arbeiten wird es ruhig im Lager. Präzise wird mit einer Sanduhr festgestellt, wann der Wachwechsel vollzogen werden soll. Der Druide bereitet zunächst für Alexander einen Trunk aus dem Mohnsud zu. Dieser wirkt bei dem Patienten hervorragend und beschert ihm einen traumlosen, ruhigen Schlaf.


    Ein Tag wie jeder andere folgt der ruhigen Nacht und beginnt mit den gewohnten Geräuschen der erwachenden Natur. Die Verbreitung von Nachrichten funktioniert im Dorf prächtig und so sind die Hallstädter über den Zweck dieser Aktion informiert und nehmen keine weitere Notiz von den ungewöhnlichen Besuchern. Die Wachen jedoch werden unruhig und versammeln sich vor dem unscheinbaren Zelt, bevor kurz darauf eine kleine, gedrungene Gestalt daraus hervortritt.


    Sie streckt sich mit erhobenen Armen genußvoll der ersten Sonne entgegen. Harister beobachtet diese scheinbare Idylle und sieht, wie es den Mann plötzlich zusammenzieht. Er greift sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Stelle, an der für den Druiden eindeutig die Galle sitzt. „Aha! … die Galle“, sagt Harister ein wenig vergnügt zu Rupert, der neben ihm steht. „Ich werde zu unserem Haupttrunk eine extra Portion Schafgarbe geben. Die Achilla millefolium schwemmt Gifte aus und löst Krämpfe. Keine andere Pflanze regt den Gallenfluß so an. Der Name geht übrigens auf den Helden Achilles zurück, dem Aphrodite geraten haben soll, Schafgarbe zur Heilung auf seine durchschossene Ferse zu legen. Tatsächlich können die Gerbstoffe und Öle der Pflanze Wundentzündungen neutralisieren.“


    Der Patient wird von zwei muskulösen Nubiern gestützt und schleppt sich sichtlich unter Qualen hinüber zum Haus des Druiden. „Wenn er derjenige ist, für den ich ihn halte, dann wird man ihn sicher nicht wegen seiner Körpergröße „den Großen“ nennen“, flüstert Rupert.


    Sogar unter den Hallstättern der Antike wirkt dieser Mann eher wie ein Zwerg. Man spürt jedoch die respektvolle Haltung seiner Männer. Jeder von ihnen würde ohne zu zögern sein Leben für den Feldherrn opfern.


    Die scharfen Gerüche der Druidenapotheke empfinden Eingeweihte der Heilkunst als anregend. Betritt man jedoch das erste Mal diese Apotheke der Naturheilmittel, wird einem leicht schwindelig. Die Nase versorgt das Gehirn plötzlich mit so vielen unbekannten Düften und in einer Fülle, daß alle Riechrezeptoren die Rechenleistung des Gehirns ganz schön in Bedrängnis bringen. Aus allen Richtungen strömen Aromen in die Nase und die Druiden können anhand dieser im Kopf schon eine Medizin zusammenstellen. Die Vielfalt der Duftnoten steigt einem Neuling jedoch bald in den Kopf. Brechreiz ist dann noch die harmloseste Reaktion.


    So geht es auch dem kleinen Feldherrn. Noch bevor er sich vorstellen kann, würgt er erst einmal ordentlich und bricht dann einen Schwall Mageninhalt in das kleine offene Feuer, das der Beleuchtung dient. Es zischt fürchterlich und der anschließende Gestank übertüncht die subtilen Geruchswelten der Apotheke bei Weitem.


    Ohne zu reagieren, bietet Harister seinem Patienten den gemütlichsten Platz in der Hütte an. „Ich bin Alexander, der Feldherr.“ Die Flammen lodern heftig unter dem Kupferkessel, der beim Zutatenschrank steht. Alexanders Größe gleicht jetzt einem Häufchen Elend, er sitzt gekrümmt und hat eine fahle, leicht ins Grünliche gehende Hautfarbe. Harister nimmt ihn kaum wahr, er wirft gerade die letzte Zutat für die Medizin in den Kessel. Es ist ein Mistelzweig mit genau dreißig Beeren. Die Zahl drei ist heilig.


    „Die Mistel ist mein liebstes Gewächs“, brummt der Druide, um der Spannung seine Strenge zu nehmen. „Sie fördert die Fruchtbarkeit, bekämpft Geschwülste, die Gicht und Wurmbefall. Das Blut bekommt einen normalen Druck und bei unerfüllten Kinderwünschen sorgt sie bald für Nachwuchs. Der Organismus hält seine Säfte mit Hilfe der Mistel im Gleichgewicht und als wichtigste Eigenschaft bleibt der Körper dann immun gegen äußere Einflüsse und bei Körperkontakt mit Kranken. Erst vor kurzem entdeckte ich, dass die Blutgefäße durch die Einnahme erweitert werden und die vermehrte Sauerstoffzufuhr dem Herzen und dem Gehirn gut tut.“


    „Ich will kein Kind zeugen, ich will zu meinen Truppen.“ Der Vortrag ermüdet Alexander zusehends und er rutscht mit schmerzverzerrtem Gesicht unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


    „Die Mistelbeeren dürfen nicht zerplatzen“, sagt der Druide gelassen und trägt mit Ruperts Hilfe den dampfenden Kessel hinaus, wo sie ihn auf die erkaltete Feuerstelle stellen. Erst jetzt bemerkt der Patient, dass eine Frau im Raum ist, und ein Blick Alexanders auf Sonja zeigt dieser, dass sie nicht willkommen ist.


    Sie versteht augenblicklich und verlässt mit verständnisvollem Lächeln das Haus. Die Nubier stellen sich daraufhin in strammer Haltung vor den Eingang. Rupert bittet Alexander, seinen Oberkörper freizumachen, und drückt leicht auf die Stelle, wo er die Galle vermutet. Ein schmerzerfüllter Schrei dringt in die Ohren der Bewacher, die wie von der Tarantel gestochen mit gezückten Schwertern ins Haus stürmen. Geblendet vom Licht des Tages finden sie sich zuerst gar nicht zurecht und stechen wie wild in die Finsternis. Ein sehr böser Blick und ein paar Zischlaute in einer fremden Sprache scheuchen die beiden wieder auf ihren Posten zurück.


    „Es ist die Galle“, sagen Rupert und Harister gleichzeitig. „Entweder entzündet oder voll mit Steinen oder beides.“ Der Druide beginnt wieder wie ein Vortragender der Druidenschule zu sprechen.


    „Zuerst müssen wir die Entzündung reduzieren und dann die Gallensäfte anregen, damit sie viel Flüssigkeit produzieren, um eventuelle kleine Steine hinauszuspülen.“ „Hilft das alles nichts, kann ich auch operieren“, sagt Rupert und setzt zu einem kleinen Referat an. Auch Alexander soll verstehen, was ihm fehlt. „Vereinfacht gesagt, übermittelt der Magen dem Gehirn, was wir gegessen haben und das Gehirn steuert dann die Menge an Gallenflüssigkeit, die der Magen zum Zersetzen dieser Speisen benötigt. Zum Beispiel braucht viel Fett viel Gallenflüssigkeit. Hat man einen großen Stein in der Galle, verstopft dieser den Ausgang in den Magen und man bekommt schmerzhafte Probleme.“


    Alexander wird wie auf Kommando dunkelgrün im Gesicht und ist sichtlich überfordert mit den Belehrungen. „Ich habe die Schafgarbe längst im Sud, sie wirkt schweißtreibend und scheidet Gifte aus. Gleichzeitig ist sie entzündungshemmend und löst Krämpfe. Mit Seidelbast werden wir Euch vorweg entleeren, schön vorsichtig mit nur drei Beeren. Ab zehn Beeren wirkt er tödlich, darunter wirkt er zauberkräftig. Und als Drittes verwenden wir Eisenkraut. Die Kombination ätherischer Öle, bitterer Gerb- und Schleimstoffe sowie Glykosit verdenalin wird die Galle dazu anregen, ihre Tätigkeit wieder normal aufzunehmen. Anschließend werden wir Eure Galle durch ein üppiges Mahl anregen, eine ausreichende Menge an Saft zu produzieren. Das bedeutet für Euch viel Ruhe und in einer Woche wissen wir mehr. Meine Tochter Sonja wird sich um Euch kümmern.“ „Wir haben eine Dreitagesreise geplant und müssen noch heute über den Pass kommen.“ „Es tut uns leid, aber momentan können wir nichts anderes für Euch tun. Der Prozess der Selbstheilung wurde eingeleitet, Ihr müsst nun Euren Körper für Euch arbeiten lassen.“


    Alexanders Gesichtsausdruck sagt den beiden, dass er mit ihrer Erklärung gar nicht einverstanden ist. Nach einer Weile nickt er jedoch in Richtung der Heiler und ist insgeheim über ein paar Ruhetage ganz froh.


    Harister und Rupert wollen die folgenden Tage nützen und machen sich erneut auf den Weg über den Pötschenpass in das Ausseerland. Rupert kennt den Ort an der Straße hoch oben auf dem Pass als schmuckes kleines Dörfchen des 21.Jahrhunderts. Was er jedoch zu dieser Zeit zu sehen bekommt, raubt ihm den Atem. Vom Reichtum Hallstatts ist hier, wenige Kilometer entfernt, nichts mehr zu entdecken. Bald sind sie von einer Schar bettelnder Kinder umgeben, von denen die meisten in schmutzige Lumpen gehüllt sind. Einige armselige Hütten reihen sich entlang des schlammigen Weges aneinander. Man kann keinen Platz erkennen, auf dem sich sonst das Dorfleben abspielt. Bedrohlich dunkle Wolken streifen die Dächer und hüllen diesen trostlosen Ort in ein schmutziges Ambiente. Das Grau dieser Stunde schlägt sich auch auf Ruperts Gemüt und er sehnt sich schmerzhaft nach Sonja und dem gemütlichen Haus des Druiden.


    „Hier gibt es zwei Fälle von Immunschwäche. Aber mein Experiment ist grausam“, murmelt der Druide beiläufig. „Ich behandle nur einen der beiden mit meiner Medizin. Der andere bekommt einen harmlosen Kräutertee. Ich mache das allerdings nicht, um die Kranken zu quälen, sondern um festzustellen, wie meine Kombination aus Heilpflanzen in den verschiedenen Stadien der Krankheit wirkt. Ich habe auch die Rezeptur auf den aktuellen Stand gebracht. Wenn du soweit bist, erkläre ich dir die Auswahl und den Wirkungsgrad der einzelnen Pflanzen. Wir besuchen zuerst einen siebenundzwanzigjährigen Mann. Er fühlt sich von gleichgeschlechtlichen Menschen angezogen und wird nur mit einem Placebo behandelt. Sein Freund wurde mit derselben Krankheit bestraft. Sie beide waren nicht mehr immun gegen Umwelteinflüsse, ihr Körper reagierte eigenartig auf Giftstoffe. Ein „normaler“ Mensch absorbiert die Auslöser ohne Reaktionen. Seit Erkennen der Symptome wird er mit meiner Medizin behandelt. Du wirst selbst sehen, wie unterschiedlich der Krankheitsverlauf ist, obwohl beide dieselbe Krankheit haben.“


    „Wie findest du aus der Fülle an Möglichkeiten die richtige Pflanzenkombination?“ fragt Rupert seinen Lehrer. „Das ist ganz einfach. Die Natur spricht zu mir und ich kann nach zwanzig Jahren Zwiesprache mit ihr die Aura jeder Pflanze entschlüsseln. Ich nehme meine lebenslange Weiterbildung sehr ernst. Sie führte mich in verschiedene Länder immer auf der Suche nach interessanten Pflanzen und heilkundigen Menschen. Die Druiden leben nach einem Ehrenkodex, sie verpflichten sich beim Beginn der Schule, ihr Wissen lückenlos an Auserwählte weiterzugeben. Die Natur spricht in so reiner, klarer Form zu uns, dass wir intuitiv die Inhaltsstoffe der Pflanzen einzelnen Körperteilen des Menschen zuordnen können. Einzig mit Mengen und Kombinationen müssen wir experimentieren. Ob Schnupfen oder körperliche Gebrechen, für jede Krankheit ist ein Kraut gewachsen.“


    Rupert muß unwillkürlich an die Umweltsünder des 21. Jahrhunderts denken. Die Zwiesprache mit der Natur ist diesen Menschen gar nicht mehr möglich. ‚Um so wichtiger ist es für unsere Zukunft’, denkt Rupert,‚ dass ich die Rezeptur trotz der Verbote heimlich niederschreibe und einen Weg finde, die enorme Weisheit der Druiden in meine Zeit zu bringen. ’


    Ihre gemächlichen Schritte steuern auf die erste Hütte zu. Drei Hunde liegen apathisch im Dreck und nehmen kaum Notiz von ihnen. „Hallo, ist jemand zu Hause? Der Druide ist da!“ Gebeugt und auf einen krummen Stock gestützt erscheint eine uralte Frau. Sie ist zahnlos und ihre schmutzigen weißen Haare sind zu einem Zopf geflochten. Die Fetzen an ihrem spindeldürren Körper stinken erbärmlich. Ein Schwarm Fliegen umkreist ständig ihren Kopf und die Tiere streiten sich um einen Platz an ihren eitrigen Augen. „Sie ist schon fünfundsechzig“, erklärt der Druide anerkennend. „Dann wollen wir mal.“


    Mit einer Geste bekommt Rupert den Vortritt. Ein mulmiges Gefühl hemmt Rupert, den ersten Schritt über die Schwelle in die unheilvolle Hütte zu wagen. Bevor er überhaupt begreifen kann, was er hier sieht, steigt ein Schwall ekeliger Gerüche aus Erbrochenem, Eiter, Kot und Todesangst in seine Nase. Sein Gehirn weigert sich, diese Eindrücke rational zu verarbeiten, allerdings setzt sich sofort ein schaurig schönes Bild in ihm fest. Das Streiflicht des einzigen Fensters in der armseligen Hütte betont ein Skelett, das nur mehr von mit Krätze übersäter Haut zusammengehalten wird. Es grenzt an ein Wunder, dass noch ein Hauch Leben in dieser Kreatur steckt. In den Augenhöhlen liegen ganz tief die Kugeln, die einmal zum Sehen verdammt waren. Wo normalerweise der Magen ist, klafft ein von faltiger Haut überzogenes Loch. Der ganze geschundene Körper erinnert an einen Gekreuzigten, da auch die Hände, dürren Winterästen gleich, in einem fast rechten Winkel abstehen. In Summe ist es eine Tragödie, wie Rupert sie noch nie gesehen hat. Oder doch? Rupert erinnert sich an eine Benetton-Werbung mit einem an Aids sterbenden Sohn in den Armen seiner Mutter.


    Diese unglückselige Werbung vergleicht er kurz mit dem Schicksal in dieser Hütte. Harister riskiert nur einen bedauernden Blick und spart sich die beruhigenden Worte, die man sonst von einem Arzt erwartet, der vor einem Todgeweihten steht. Ihm dürfte der Gestank auch zu viel geworden sein, denn er fordert Rupert kurzerhand auf, ihm nach draußen zu folgen. Der Alten gibt er noch eine Salbe für ihre Augen und schon machen sich beide zu dem homosexuellen Freund des Sterbenden auf, der am anderen Ende des Dorfes wohnt.


    Das gedämpfte Licht des nebligen Tages legt sich mit breiten Flügeln auf die Gemüter der Mediziner. Das eben Erlebte müssen beide erst verdauen. Rupert wird klar, dass Harister sich für den Kranken verantwortlich fühlt. Mit schlurfenden Schritten und gramgebeugten Rücken gehen sie dem nächsten „Opfer“ dieses medizinischen Versuchs.


    „Das Experiment ist notwendig, um viele andere Menschen vor solchen Grausamkeiten zu bewahren. Er bringt ein Opfer zum Wohle der Menschheit.“ Ruperts Gedanken drehen sich um Labortiere, die es im 21. Jahrhundert noch immer gibt, aber meist dient ihr Leiden nur mehr der Kosmetikindustrie und deren eitlen Kunden.


    Er erkennt, wie auch der Druide leidet, und findet rasch ein paar beruhigende Worte. Am Ende des Dorfes angekommen hört Rupert ein ihm vertrautes Geräusch. Er assoziiert es mit einer schweißtreibenden Tätigkeit, die er trotz der Mühsal auch gerne verrichtet. Schemenhaft erkennen beide im Nebelschleier den kraftvollen Schwung einer Axt. „Das ist der zweite Patient“, sagt der Druide, „er macht einen kerngesunden Eindruck.“ Man erkennt durch einzelne sonnendurchflutete Nebelfetzen ein strahlendes Gesicht, das seinen Wohltäter sofort erkennt. „Sei gegrüßt Druide, ich freue mich über deinen Besuch! Kommt in die Stube, meine Mutter hat gerade eine kräftige Suppe auf dem Herd!“


    Diese Einladung mildert die trübe Stimmung der beiden und zeichnet ein Lächeln auf ihre Gesichter. Dankbar betreten sie einen gemütlichen Raum. Neben der Feuerstelle befindet sich ein besonders gemütlicher Hängekorb. In ihm sitzt ein junges Mädchen mit gekreuzten Beinen und vollendet gerade einen gestrickten Socken. Rupert wird ganz verlegen, denn sie hat ihren Blick mit einem mehr als netten Lächeln stetig auf ihn gerichtet.


    Am Herd rührt die Mutter in einer duftenden Suppe, das lässt die Mägen erwartungsvoll knurren. Als dann eine Frau aus dem Dorf mit drei Laib frischen Brotes zur Türe hereinpoltert, steht einem vergnüglichen späteisenzeitlichen Schmaus nichts mehr im Weg. Welch ein Unterschied zum anderen Ende des Ortes. Natürlich spricht man über die „schon“ fünfundsechzigjährige Alte mit ihrem schwerkranken Sohn.


    Alle Anwesenden einigen sich aber bald auf ein paar Götter, die dem Burschen nicht gewogen waren, und verbringen noch eine harmonische Stunde bei der intakten Familie. Erleichtert über den vorhergesehenen und eingetroffenen Ausgang des Experimentes machen sich Rupert und der Druide gegen Mittag auf den Heimweg.


    Die Reise wird abermals mit ein paar Lerneinheiten für Rupert als angehenden Druiden aufgewertet. Der Tag neigt sich langsam seinem Ende zu, als sie am Rande der Nebelzone in das rasch abnehmende Licht des Tages eindringen und mit dem Leuchten der ersten Sterne eine Schutzhütte oben am Pass erreichen. In dem einzigen Raum ist es stockdunkel und durch Tasten finden sie einen der letzten leeren Plätze auf einem Strohhaufen. Die monotonen Schlafgeräusche der anderen Reisenden lassen die beiden rasch in das Reich der Träume gleiten.


    Der Morgen graut bereits, als die heftigen Darmwinde der Mitbewohner sie zum übereilten Aufbruch anregen. Die Morgensonne begleitet sie über den Pötschenpass hinunter und gibt bald ein herrliches Panorama mit Blick auf ihr geliebtes Halenum frei.


    Die Vorfreude auf die Annehmlichkeiten ihres geliebten Dorfes lässt sie zügig zum See hinunterschreiten. Der wartende Fährmann legt unverzüglich ab und sticht sein Ruderblatt gekonnt ins Wasser.


    Bei ihrer Ankunft sind beide etwas verwundert, da sie nur das beschauliche Treiben der Dorfbewohner entdecken können. Bald sehen sie Sonja beim Wäschewaschen am großen Steg. „Wo ist Alexander?“ fährt es ihnen gleichzeitig fragend aus ihren Kehlen. „Dein Kräutersud war anscheinend das richtige Medikament für ihn. Sie sind heute im Morgengrauen aufgebrochen. Ihr habt sie nur kurz verpasst.“ Umständlich holt sie ein kleines Stoffsäckchen aus ihrem Kleid, schaut Rupert kokett an und sagt nebenbei: „Das soll ich dir von ihm geben.“


    


    

  


  
    

    Kapitel XV - Gegenwart


    


    „Einen Kompressor für Druckluft und einen Generator für Strom, beide nicht zu klein bemessen. Dann fünf Schiebetruhen, Schaufeln und Leuchten sowie einiges an kleinem Klumpert“, brummt Steinleitner.


    „Ich habe mich bei e-Bay schlau gemacht und da kommen wir auf eine Summe von rund 10.000,-- Euro für das gebrauchte Graffel“. Das Hauptquartier duftet nach frischem Kaffee. Hilde füllt gerade die vier Becher, als sie wie nebenbei die Frage in den Raum stellt: „Wozu Schiebetruhen? Ihr denkt doch nicht wirklich, dass zwei Frauen, ein Pensionist und Rupert Tonnen von Material mit Schiebetruhen bewegen können? 380 vor Christi hat im August eine riesige Schlammlawine aufgrund langer heftiger Regenfälle einen Nebenstollen zugeschüttet. Wenn wir auch deinen ominösen Schatz nicht finden, reizt mich die Vorstellung, dass wir auf eine Gruppe Hauer stoßen, die bis zuletzt in dem Stollen gearbeitet haben. Das wäre eine Momentaufnahme der Zeitgeschichte, die uns einen Platz in den Geschichtsbüchern sichern würde. Ruhm oder Geld, irgendetwas ist uns dann sicher.“


    Im Hauptquartier entsteht eine ungewöhnlich lange Pause und alle starren einander mit dämlichem Gesichtsausdruck an. Rupert findet als Erster seine Sprache wieder: „Sie hat recht. Eine Lawine kann große Felsbrocken mitreißen und der Schlamm ist heute so hart wie Beton. Vielleicht müssen wir sogar sprengen. Also brauchen wir auch einen kleinen Bagger. In Summe sind es also wahrscheinlich zwanzigtausend Euro. Das heißt, jeder von uns muss fünftausend aufbringen.“ Wieder herrscht langes Schweigen. „Wir werden die Geräte anschließend im Internet wieder verhökern. Somit brauchen wir nur eine Zwischenfinanzierung. Keiner braucht seine Finanzen offenzulegen.“ „Ein Vorschlag“, brummt Steinleitner. „Jeder von uns kann einen Kredit über fünftausend Euro bei einer anderen Bank aufnehmen und wir könnten gegenseitig für uns bürgen, da fragt keiner nach. Die Summe tilgen wir, sobald wir das Klumpert wieder verkauft haben.“ „Ich kenne da ein raffiniertes System“, schreit Daniela mit heiserer Stimme in das laute Gemurmel der anderen. „Wir bezahlen endfällig. Das heißt, wir kaufen eine fremde Währung auf niedrigem Zinsniveau, z.B. Schweizer Franken, und bezahlen nur die Zinsen während der Laufzeit. Das ist sehr wenig. Wenn wir durch den Verkauf wieder bei Kassa sind, tilgen wir die ganze Summe. So kostet der Kredit fast nichts.“


    „Ein gescheites Mädchen hab ich da“, sagt Rupert mit anerkennender Geste. Die anderen nicken zustimmend und somit ist es beschlossene Sache. Hilde scheint die Geschäftstüchtigste zu sein, denn sie stellt die Frage: „Sollte unser Vorhaben aufgehen, wie teilen wir den Gewinn?“ Sofort breitet sich Stille im Hauptquartier aus. „Vierzig zu sechzig“, bricht der Professor das Schweigen. „Jeder von uns mit zwanzig und Rupert mit vierzig Prozent scheint mir gerecht.“ Wider Erwarten stimmen alle sofort zu. Man bemerkt die Einigkeit eines Trupps, der mit militärischer Disziplin und eiserner Beharrlichkeit gemeinsam ein einmaliges Vorhaben bewältigen will.


    Genau diesen Eindruck würde ein außenstehender Beobachter gewinnen, würde da nicht eines dieser kreativen Gehirne egoistisch, profitgierig und kriminell denken. „Wie können wir unser Abenteuer geheim halten, wenn wir unsere Ausrüstung mit einem Hubschrauber zum Stolleneingang bringen lassen? Ich möchte, dass ihr jetzt nachhause geht und gründlich über die Situation nachdenkt. Wir treffen uns morgen zum Frühstück und besprechen alles im Detail. Die Zeit ist schon weit fortgeschritten und wir müssen uns sehr beeilen.“ Pünktlich zum Frühstück am nächsten Tag prasseln die Fragen aus allen Richtungen über den Tisch, bis Steinleitner seine mächtige Faust auf den Tisch donnern lässt und schreit: „Maul halten! Wir müssen jetzt taktisch vorgehen, die Probleme nach Prioritäten sortieren und dann nach Wichtigkeit lösen. Ich schlage vor, wir bilden zwei Teams. Eines davon ist vorübergehend im Hauptquartier. Die andere Gruppe ist unterwegs.“


    Zögerlich meldet sich Rupert zu Wort und spielt einen eingeschüchterten Buben. Er hebt sogar wie zu Schulzeiten üblich die rechte Hand. „Bitte!“ sagt der Professor und lässt ihn mit einer gnädigen Geste zu Wort kommen.


    „Ich habe einen Lösungsansatz für das Problem Nummer eins – den Hubschraubertransport. Mir ist ein alter Schulkamerad eingefallen. Er war in der Klasse der übelste Pauker und hat sogar einem Mitschüler mit einem Luftdruckgewehr das Ohrläppchen perforiert.“ „Komm endlich zur Sache!“ knurrt Steinleitner. „Na ja, auf alle Fälle hat dieser Johannes den Flugschein für Hubschrauber und ist jahrelang im Dachsteingebiet mit Lasten und Holz geflogen. Jetzt ist er angeblich in Florida und karrt betuchte Touristen durch die Luft. Ich werde gemeinsam mit Daniela seine Familie aufsuchen und ihr durchforstet einstweilen das Internet nach brauchbarem Equipment. Etwas beunruhigt mich aber. Johannes wird nach dem Zweck fragen und unsere Ausgaben werden sich dann um ein paar Tausender erhöhen. Wir gehen deshalb am besten erst zu den Banken, wenn wir eine konkrete Summe haben.“


    Das Schweigen der anderen zeigt, dass weitere Fragen die Sachlage nur verkomplizieren würden.


    Das restliche Frühstück wird ohne Bedachtnahme auf jedwede Etikette hinuntergeschlungen. Mit vollem Mund und jeder Menge Brösel im Gesicht legt Rupert seine Hände auf Danielas zarte Schultern und sagt nur: „Komm!“ Bald sitzen sie in Danielas Auto und besprechen die Rute, Rupert fährt.


    Die Reise geht Richtung Bad Ischl, dann ein Stück den Traunfluss entlang bis zur Abzweigung in das Weißenbachtal, von dort geht es bis zum Attersee, dann nach Osten und dem See entlang bis Seewalchen. Eine gemütliche Straße bringt sie Richtung Vöcklabruck, bis ein blaues Hinweisschild mit der Aufschrift „Attnang-Puchheim – 6 Km.“ erscheint.


    Von dort wollen sie ihr Ziel, Redlham mit dem Ortsteil Landertsham, ansteuern.


    Die Klangwelt einer „Boygroup“ begleitet sie im Auto. „Die neue Musik ist allesamt Scheiße.“ Rupert kramt umständlich einen USB-Stick aus seiner Brusttasche, steckt ihn beim Autoradio an und dreht den Lautstärkeregler weit auf. Ein etwas mickriger Bass lässt ein Bumm…Bumm…Bumm... hören. Rupert hebt seine Faust und sagt mit leidenschaftlicher Stimme: „Iron Butterfly – in a gada da vida - der Wahnsinn…“ und genau mitten im Schlagzeugsolo hat er auf halber Strecke, kurz vor der Einfahrt in das malerische Weißenbachtal, ein Déjà-vu-Erlebnis der ganz besonderen Art. Zuerst spürt er noch, wie sich auf seiner Stirn kalter Angstschweiß bildet. Wie durch ein unscharf gestelltes Objektiv schielt er zu seiner Beifahrerin. Stotternd stammelt er ein paar Worte, die jedoch von Iron Butterfly übertönt werden. Wie durch Nebelfetzen nimmt er wahr, dass Daniela im Rhythmus auf das Blech der Armaturen trommelt. Bumm…Bumm…Bumm...


    Er fühlt aber, wie er in ein anderes, wesentlich ruhigeres Universum gleitet. Rupert schwankt wie ein Betrunkener und sackt schließlich über dem Lenkrad zusammen. Mit letztem Instinkt versucht er noch, mit seiner rechten Hand das Auto an den Straßenrand zu lenken, ist aber bereits in einer anderen Welt und fällt, keiner Reaktion mehr mächtig, schräg von dem harten Lenkrad herunter.


    Der Wagen gehorcht präzise seinem Lenkmanöver und schießt ohne den geringsten Bremsversuch nach rechts, wo sie schon seit geraumer Zeit dem Traunfluss folgen. Das Schicksal meint es jedoch gut mit den beiden.


    Daniela reißt mit voller Wucht an der Handbremse und zieht geistesgegenwärtig den Startschlüssel aus dem Zündschloss. Der Wagen driftet mit quietschenden Bremsen auf eine Brücke zu, die ein Landwirt in Eigenregie erbaut hat, um auf sein Feld gelangen zu können, und kommt kurz vor dem Aufprall zum Stehen. Da Rupert wie leblos seitlich über dem Lenkrad hängt, fühlt sie nach ein paar Schrecksekunden seinen Puls an der Halsschlagader. Der ist jedoch ganz normal. Instinktiv versucht Daniela, Hilfe zu holen, und läuft schwankend zur Straße, wo sie in der Mitte der Fahrbahn mit ihren Händen wild in der Luft herum winkt. Ihr Gesichtsausdruck lässt auf eine entflohene Irre schließen.


    Das ist wohl auch der Grund, warum gezählte sieben Autos vorsichtig an ihr vorbeifahren und anschließend Gas geben, um möglichst schnell von der Verrückten wegzukommen.


    Als weitere zwei Autolenker mit Kopfschütteln ihren Zeigefinger an ihre Stirn halten und Gas geben, erkennt sie die einzige Möglichkeit, schnell zu einem Arzt zu kommen. Sie muss selbst fahren. Der alte Rover ist wahrscheinlich technisch in Ordnung und so läuft sie wieder zurück. Sie ist auf das Schlimmste gefasst, als ihre Finger grob an dem Türgriff reißen. „Oh Gott… oh Gott…“, flucht ihr Rupert mit einer Mimik, der gewöhnlich ein Zornausbruch folgt, entgegen.


    Das ist auch der Grund, warum sie in Erstaunen verharrt und in Ruperts grinsendes Gesicht blickt. „Das glaubst du nicht“, sind seine zögerlichen Worte. „Ich war hundertprozentig in einer anderen, sehr alten Welt. Wir waren eine Gruppe Reisende mit Packpferden, die zu Fuß unterwegs war. Ich fühlte mich zu einer Wegbegleiterin sehr hingezogen. Ein Druide und seine Tochter.“


    Dann kichert Rupert wie ein Verrückter, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. „Ich habe zu viele Asterix-Hefte gelesen, aber der Druide hat wie Miraculix ausgesehen, extrem realistisch. Wir gingen dem Fluss entlang in Richtung Gmunden. Du glaubst nicht, wie real das alles war. Sei bitte nicht böse, aber zu dieser Frau empfand ich große Zuneigung. Ich nannte sie Sonja. Die Szene war so real, dass ich es nicht mehr erwarten kann, mit der Arbeit im Stollen zu beginnen. Ich bin überzeugt, auf etwas Wertvolles zu stoßen. Der Druide machte mir einen sehr weisen Eindruck.“


    Rupert nimmt Danielas Gesicht behutsam in seine Hände, haucht ihr einen Kuss auf die Stirn und begleitet seine Geste mit den mächtigen Worten: „Wir werden der Welt etwas Besonderes schenken.“ Wie elektrisiert und kerzengerade hocken schließlich beide in den unbequemen Autositzen und machen sich wieder auf den Weg.


    Der Defender biegt wie automatisch nach ein paar Metern links in das Weißenbachtal ein und Rupert weiß, dass er dort mit seinen Freunden aus der Vergangenheit unterwegs war. Die Straße führt direkt den Attersee entlang und bietet einen traumhaften Panoramablick über das glitzernde Gewässer. Die zwei heften ihre Augen jedoch nur auf das hässliche, graue, nicht enden wollende Band vor ihnen. Ihre Gedanken pendeln irgendwo zwischen Vergangenheit und Zukunft, zwischen Gefängnis und Ruhm. Ihr Ziel heißt „Landertsham“ und ist ein kleines Bauerndorf mit acht Häusern zwischen Attnang-Puchheim und Schwanenstadt. Sie biegen in die kleine namenlose Straße ein und werden zusehends mutloser. ‚Auch wenn wir Johannes in Florida erreichen, er wird kaum nach Österreich kommen und einen Hubschrauber chartern’, denken sich beide. Der kurze Weg bis zum Elternhaus von Johannes lässt keine weiteren Gedankengänge zu. Der Geländewagen holpert gerade durch das neunte Schlagloch, diesmal gefüllt mit Gülle. Ein prächtiger Misthaufen verdeckt zur Hälfte eine ländlich anmutende Gestalt. Das Gebilde zeigt sich im Gegenlicht von seiner schönsten Seite, goldgelb dampfend stößt er einem Vulkan gleich einige weiße Schwaden aus. Im goldenen Schnitt dieser malerischen Szene stehend plustert ein Hahn gerade seine Federn auf und rundet somit die perfekte, ländliche Idylle ab. „Gerade jetzt habe ich keinen Fotoapparat dabei“, stöhnt Daniela, als ein Mann mit einer Schubkarre voll mit Ziegelbruchstücken am Wegrand anhält, um die Fremden nicht beim Vorbeifahren zu behindern.


    Diesmal ist es Rupert, der eine Vollbremsung hinlegt, während sein Gesicht einen dämlichen Ausdruck annimmt, der nur eines ausdrückt. „Das kann nicht wahr sein.“


    Doch es ist wirklich Johannes, der Hubschrauberpilot. Er steht mit einem weniger technischen Gefährt in Händen da und versucht gestikulierend, den Geländewagen vorbeizulassen. Als dieser beharrlich stehenbleibt, stellt Johannes das Gefährt zu Boden und stemmt seine Fäuste in die Hüften.


    Er sieht richtig ländlich-gefährlich aus in seinem Stallgewand, dessen Hosenröhren schlampig in den mächtigen Gummistiefeln stecken.


    Die Autotür geht auf und noch bevor der Kopf des Lenkers erscheint hallt ein lautes: „Johannes, der alte Bruchpilot!“ durch das kleine Bauerndorf. Nach überschwänglichen Begrüßungsritualen und heftigem Schulterklopfen bittet Johannes seine Gäste in die gute Stube. Wie selbstverständlich tischt er eine prächtige Bauernjause auf und verschwindet mit einem leeren Mostkrug in den Keller. „Kannst du dich noch erinnern, als du dem Religionslehrer den Sattel von seinem Rad geklaut hast?“ „Und ob, ich wurde als Ministrant ausgeschlossen und konnte eine Woche nicht sitzen, weil mir der Vater den Hosenboden weich geklopft hat.“ „Ich kann mich aber auch daran erinnern, wie du – lieber Rupert – eine alte Geldbörse an einem Bindfaden festgemacht hast und im Gebüsch auf ein Opfer gewartet hasst.“ „Ja“, lacht Rupert vergnügt. „Die alte Strasserin hat es als Erste gesehen und mit ihrem Waffenrad eine Vollbremsung hingelegt, dass sie drei Meter weit in die Sträucher gerutscht ist.“ „Du bist allerdings mit dem Bindfaden in der Hand mitten in der Staude gesessen und hast sie schön brav gegrüßt.“


    Schallendes Gelächter lässt sie die Bäuche halten. Daniela muss zwar mitlachen, kommt sich aber sonst bei dem herzlichen Ritual der Wiedersehensfreude reichlich überflüssig vor. Sie schüttelt immer wieder ihren Kopf und beobachtet mit verhaltener Freude, wie sich die zwei Mannsbilder wie kleine Jungs aufführen.


    Bald kommt das Gespräch aber auf das Abenteuer in Florida. Detailreich erzählt Johannes, wie Touristen seine Rundflüge gebucht haben. Binnen kurzem hatte er es jedoch satt, neureiche Urlauber immer wieder über dasselbe Stück Land zu fliegen.


    Die ewige Eintönigkeit machte dem Heimweh bald Platz. Als gerade die Abendsonne mit ihren letzten Strahlen die Stube in warmes Licht taucht, stellt Johannes die für Rupert unangenehme Frage: „Und was führt euch eigentlich zu mir?“ Stille breitet sich in der zirbenen Stube aus. „Johannes, wir brauchen dich.“


    Er kennt Rupert noch so gut, dass er weiß, wie ernst er es meint. Daniela und Rupert hatten beim Fahren noch diskutiert, ob sie ihn in ihr Abenteuer einweihen sollen und eher zu einem Nein tendiert, aber die Situation und die Herzlichkeit des Wiedersehens erlauben nur ein offenes Gespräch, in dem sie die wichtigsten Informationen preisgeben. Sie erzählen Johannes deshalb die Geschichte mit dem Herzstein und der Botschaft über den Schatz.


    „Ihr seid verrückte Typen“, ist Johannes erster Kommentar. „Für einen Vielleicht-Schatz treibt ihr so einen riesigen Aufwand. Natürlich werde ich euch helfen. Ich kenne den Dickschädel von Rupert und weiß, dass er sich nicht aufhalten lässt. Das Problem ist, dass ich nicht kostenlos fliegen kann. Die Vögel haben Betriebsstundenzähler, bei denen jede Minute abgerechnet wird. Ich fliege aber nächste Woche für ein in Bad Goisern ansässiges Unternehmen ins Dachsteingebiet und kann eventuell ein paar Minuten abzweigen.“


    „Es gibt zwei Möglichkeiten, um nicht gesehen zu werden, denn unser Vorhaben ist topsecret. Die eine ist, bei Nacht zu fliegen, oder die andere bei tiefem Nebel, wobei der Zielort natürlich oberhalb der Nebelzone liegen muss.“


    „Wir sollten uns den Start- und Landebereich in jedem Fall genau ansehen. Morgen habe ich noch frei, da kann ich euch besuchen und die GPS-Koordinaten notieren. Selbstverständlich verspreche ich hochheilig, dass mein Mund versiegelt ist.“


    Um Punkt neun Uhr, wie jeden Tag, findet auch am nächsten Morgen das Treffen im Hauptquartier statt. Bis auf einen Presslufthammer hat die Beschaffungsgruppe „Maulwurf“, ein Einfall von Hilde, alles organisiert.


    Sogar im Rahmen des knappen Budgets sind sie geblieben. Der Tatendrang steht den Gruppenmitgliedern ins Gesicht geschrieben. Sie einigen sich darauf, ihren Plan in der darauffolgenden Woche am Mittwoch in die Tat umzusetzen.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Kapitel XVI - Hallstattzeit


    


    Längst ist Rupert in die Gruppe der „Hauer“ des weißen Goldes integriert. Sein normalerweise stets bis über beide Ohren geschorenes Haar, übrigens der eine ganze Weile lang einzige Herrenschnitt des Friseursalons „Loidl“ in Hallstatt, fällt ihm mittlerweile bis über die Schultern. Der Schnauzbart hat eine prächtige Form angenommen, reicht bis zum Kinn hinab und hat zu seinem Erstaunen eine leicht rötliche Färbung angenommen.


    In einem Abenteuerfilm würde er glaubhaft einen Helden der Antike abgeben. In ein paar Tagen darf er das Gewand der Druidenanwärter tragen. Es besteht aus einem grob gewebten Stoff, der mit einem Wurzelsud rotbraun gefärbt wurde. Die Farbe Weiß dürfen nur geweihte Druiden tragen. Rupert ist dennoch ziemlich stolz auf seine Berufung, ein Druide zu werden.


    Harister, sein Lehrmeister und Freund, sagte ihm einmal in einer feierlichen Stunde, dass er noch nie einen Schüler mit solch umfassenden Begabungen hatte. Er wusste natürlich nicht, woher Rupert kommt und dass er vor dem Druiden nur einen Teil seines Schulwissens preisgab. Die Gefahr, als Hexer im See versenkt zu werden, war nach wie vor zu groß für ihn. Beider Steckenpferd ist die Medizin und dieser Teil der Ausbildung zum Druiden ist dieses Jahr der Schwerpunkt in der Schule.


    Die herbstliche Natur hat das Land mittlerweile in wunderschöne Farben getaucht und einige zaghafte Nebelschleier, die über den See streifen, lassen Ruperts Herz übergehen. Er steht vor seiner neuen Hütte mit traumhaftem Blick über den See.


    Natürlich hat er den Platz nach Gesichtspunkten des 21. Jahrhunderts ausgewählt.


    Er schmunzelt, denn ein Baugrundstück in dieser Lage würden die übereifrigen Behörden niemals dulden. Es befindet sich ganz nahe beim See und Rupert sitzt dort oft in Gedanken versunken auf seiner Bank.


    Tief in seinem Inneren hat er Sehnsucht nach den Annehmlichkeiten des 21. Jahrhunderts. Jedoch lassen die Reinheit der Natur, die ehrlichen Charaktere dieser Zeit und das Leben ohne Zwänge und Bürokratie dennoch sein Gesicht erstrahlen. Pure Lebensfreude und die Leichtigkeit des Seins in diesem Herbst des Jahres dreihundertachtzig vor Christus schenken ihm ein Hochgefühl.


    Seine Liebe zu Sonja, der Tochter des Druiden, hat sich von einer zarten Hoffnung zu einer leidenschaftlichen Zuneigung entwickelt, die beide körperlich fast schmerzhaft spüren. So sitzt Rupert vor seinem Heim und lässt die grandiose Natur auf sich wirken. Von hinten schlingt Sonja ihre Hände um ihn und küsst zart seine Schläfen. Sie weiß genau, welche Stellen ihm Schauer der Liebe über den Rücken fließen lassen.


    Sein Leben ist perfekt. Er wird von der Gesellschaft geachtet, hat einen Beruf, der ihn ausfüllt und mit dem er anderen helfen kann. Er hat ein Heim, in dem er sich wohlfühlt, und eine Frau, die ihn liebt. Er hat aber auch das Bewusstsein, das einundzwanzigste Jahrhundert zu kennen. Sein Gesicht verfinstert sich plötzlich, denn er selbst weiß natürlich, wo er herkommt. Ihm fallen sofort Wörter ein, die hier noch niemand in den Mund nimmt. Neid, Missgunst, Stress, Business, Profit, Politik, Diktatur, Psychiatrie, Mobbing, Supermarkt, Militär, Nuklearwaffen… Sein Blick verliert sich im See.


    Rupert schüttelt die wirren Gedanken wie schmutzigen Ballast der Zukunft ab und widmet sich gedanklich wieder der Druidenschule. Er ist nun komplett integriert und bereits im vierten Lehrjahr. Den Schwerpunkt bildet die Medizin, sein Lieblingsfach.


    Das ganze Dorf kennt natürlich seine Stärken und sucht ihn immer öfter in seiner Hütte auf, um von allen möglichen Wehwehchen geheilt zu werden. Der angehende Druide nimmt diesen Zustand mit einem Lächeln hin und freut sich über die zusätzliche Zeit, die er seinem Studium widmen kann.


    Ein paar Minuten Fußmarsch lassen ihn die Druidenschule erreichen. Sie ist ein heiliger Ort. Die Ironie des Schicksals lässt an derselben Stelle in ferner Zukunft seine Instrumentenbauschule entstehen. Zu dieser Zeit steht dort aber ein großer, aus massiven Steinen errichteter Bau mit neun Ecken. Der Platz vor dem Gebäude ist von siebzehn mächtigen Eichen umgeben, die üppig mit Misteln bewachsen sind. Dort spürt man die positive Energie. Das ganze Dorf trifft sich an diesem heiligen Platz. Der erste November – SAMUIN – ist ins Land gekommen und wird gebührend gefeiert. Im Mittelpunkt stehen dabei die Schüler.


    Das Winterhalbjahr beginnt und die dunkle Zeit treibt die Menschen bald gnadenlos in ihre Hütten. Den Kindern wird an langen Abenden am Feuer die Geschichte von einem König aus der Schattenwelt erzählt. Der schwarze Herrscher war zwielichtig und seine Geschäfte erledigte er mit Schwert, Sichel und Sense.


    Die Jahresnacht beginnt. Mit einem Lächeln muss Rupert an den kommenden ersten November denken. Da müssen die Schüler, zu denen auch er gehört, wie die Affen auf alle siebzehn Eichen klettern und die Beeren der Misteln in die Ritzen der Äste hineindrücken. Durch dieses Ritual geht der wertvolle Vorrat an dieser wichtigsten Heilpflanze nicht zu Ende.


    Die Schule ist bereits in Sichtweite und seine Kameraden winken ihm freudig zu. Sie alle haben ein braunes Gewand an und stolz tragen sie eine Eisensichel im Gürtel. Nur Rupert hat die Ehre, als Nachfolger des Druiden angesehen zu werden, dieses Vorrecht musste er sich allerdings hart erarbeiten.


    Das Druidenjahr beginnt am ersten November mit SAMUIN. An diesem Tag erwählt der Druide in einem geheimen Ritual seinen Nachfolger und gibt diesen zu Bel Tane bekannt. Das Ritual ist seit Jahrhunderten dasselbe. Die Zeremonie findet tief im Wald im Geheimen statt. Einem Toten gleich liegt dabei der Jungdruide mit dem Rücken auf einem Stein, der vor sehr langer Zeit noch für Menschenopfer verwendet wurde. Der Druide, er befindet sich in einem Trancezustand und vollbringt sein Werk in völliger Finsternis, schneidet dem Auserwählten mit der Sichel das braune Gewand vom Körper.


    Meist geht es nicht ohne blutende Schnitte, welche der Jungdruide später voller Stolz jedem präsentiert, der sie sehen will. Jeder Schüler würde die Schnitte mit Freude in Kauf nehmen. Das zerfetzte Gewand liegt daraufhin am Boden und wird von niemandem mehr berührt, es verbindet sich im Laufe der Zeit mit Mutter Erde, damit diese die Kraft entwickeln kann, einen neuen Druiden hervorzubringen.


    Die Schüler streifen dem Auserwählten gemeinsam die neue, nunmehr weiße Robe über und erkennen damit seinen neuen Status an. Der Druide übergibt dem Anwärter noch eine Sichel aus Kupfer und so wird Rupert diesmal zum Jungdruiden. Die Logik besagt, dass das Jahr mit der Nacht beginnt. Die Lehre besagt, dass der Tag aus der Nacht, das Licht aus der Finsternis und das Leben aus dem Tod geboren werden. Im Jahresrhythmus muss daher die Jahresnacht dem Jahrestag vorangehen.


    Mit einem herzlichen Händedruck begrüßt Rupert als frischgebackener Druide seine Freunde. Sie staunen übermäßig über sein neues Gewand und prüfen mit dem Daumen die Schärfe seiner Sichel. Spielerisch schicken sie Rupert um ein paar Hand voll Brennholz, das er auch sofort holt, womit er zeigt, dass er noch immer einer von ihnen ist.


    Der Herbst kündigt die kalte Jahreszeit erbarmungslos an. Die Druidenschüler kennen die Apotheke der Natur, wie kein Mensch der Neuzeit es je begreifen wird. Fast jede Pflanze hat eine medizinische Bedeutung.


    Die Mediziner des 21. Jahrhunderts glauben, durch die sich immer wieder selbst einholenden Techniken auf dem neuesten Stand zu sein. Die Medizin dient nur mehr Notfällen oder der Optik für eitle Zeitgenossen. Krebs, Aids, Bluthochdruck und Herzleiden behandeln die Druiden prophylaktisch ganz nebenbei und regen als wichtigste Vorbeugung die Selbstheilungskraft des Körpers an. Rupert saugt dieses Wissen wie ein Schwamm auf. An diesem Tag ist wieder, wie so oft, sein geheimer Tag. Unter dem Vorwand meditieren zu wollen, steigt er ein paar steile Kletterstufen oberhalb des Dorfes in den Felsen hinauf. Er hat sich dort ein kleines Refugium eingerichtet. Gemütlich mit Moos und Zweigen ausgelegt verbringt er hier viele geistreiche Stunden. In einem trockenen Versteck hat er zusätzlich sein handgeschöpftes Papier und einige Federkiele. Bereits mehrere Dutzend Seiten hat er in kleiner Schrift doppelseitig niedergeschrieben.


    Schafft er es, dieses Werk in das einundzwanzigste Jahrhundert zu transferieren, wird es das wertvollste Buch aller Zeiten sein. Rupert allerdings verschwendet keinen Gedanken an Geld. Für ihn zählen nur der Mensch und die Möglichkeiten, seine Leiden zu lindern. Mit dem „Zaubertrank“ des Druiden kann er Krankheiten verhindern, die zahlenmäßig ganze Generationen ausradieren werden. Man stelle sich vor, wöchentlich einen Fingerhut voll Allheilmedizin und der Gang zum Arzt beschränkt sich nur noch auf Knochenbrüche, Schönheitsoperationen und seelische Probleme.


    Der Druidentrunk hat dreiundvierzig Zutaten. Einundvierzig davon sind heimisch, siebzehn müssen in Bezug auf die Dosis genau aufeinander abgestimmt sein, zweimal acht Pflanzenpaare müssen zueinanderpassen und auch die Reihenfolge der Zugabe sowie die Reifezeiten gelten als sehr wesentlich. Zwei Zutaten sind allerdings so geheim, dass sie erst ein Druide der zweiten Generation erfahren darf. Da Rupert diesen Aufstieg geschafft hat, kann er es kaum erwarten, diese zu erfahren. Zwei Stunden am Tag wird sein Versteck von der Sonne beschienen. Diese Zeit nützt er, um die Wärme des Felsens aufzusaugen und in Gedanken über seine zwei Leben zu schwelgen.


    Der Herbst gibt sein Bestes, um all seine Pracht zu entfalten. Rupert dehnt sich gemütlich auf seinem Bett aus Moos und duftenden Blättern. Die Sonne schenkt dem Tag noch ein paar schöne Stunden. Ruperts Tagtraum dreht sich, wie so oft, um Sonja und gleichzeitig um Daniela. In seinen Gedanken verschmelzen Sonja und Daniela so realistisch, dass er meint, beide als einen Körper wahrzunehmen. Er ist wieder einmal zwischen zwei Träumen gefangen. Genussvoll badet er in der Wärme der Sonne und verschmilzt leidenschaftlich mit seinem erträumten Körper. Dieses unbeschreiblich schöne Gefühl von zwei Göttinnen, die verschmolzen und vereint sind, geliebt zu werden, raubt ihm den Verstand. Rupert atmet schwer und ein ganz besonderes Gefühl zwingt ihn hin und wieder, verhalten zu stöhnen, was sein Verlangen nur noch steigert. Schauer der Wollust durchströmen ihn, als er den femininen Körper, der nach Lust und Leidenschaft duftet, tief in sich spürt.


    Im Geist formt er diese perfekten Linien nach und kreiert Rundungen, die maskuline Empfindungen in Wellen der Wollust aufsaugen. Feuchte Lippen liebkosen jedes erreichbare Stück nackter Haut. Erschauernd fühlt er, wie mehrere graziöse Hände versuchen, ihm das grobe Gewand mit zarter Gewalt von seinem willenlosen Selbst zu zerren. Die Natur ist in ihrem Element, denn sie hat Empfindungen geschaffen, die feinste Regungen spüren können, sie kann Gerüche deuten und mit groben Händen die feinsten Wölbungen eines Menschen ertasten, um kurzerhand alle Vernunft auszuschalten. Tieren gleich folgen sie bedingungslos dem Trieb der Fortpflanzung. Mit rhythmischen Bewegungen der Hüfte hilft Rupert spielerisch mit. Er weiß, dass er völlig nackt ist, denn der kühle Herbstwind umhüllt seinen Körper wie ein Netz gesponnen aus purer Lust und Liebe. Es gibt keine Logik mehr, keinen Verstand. Alle Sinne sind auf das Hier und Jetzt konzentriert. Zwei Menschen werden ein großes Ganzes und geben der Evolution die Chance, sich zu verfeinern. Wer am Sinn des Lebens zweifelt, wird von solch einer grandiosen Situation eines Besseren belehrt.


    Der Wind fügt sich dem Rhythmus der Erregung. Der intensive Duft des Mooses vereint beide durch eine unbekannte Droge, die für Augenblicke das Zentrum des Universums nach Halenum in die kleine verborgene Höhle oberhalb des Dorfes bringt. Wie berauscht liegt Rupert keuchend auf dem Rücken und erkennt aus den Augenwinkeln, wie sich gerade ein herrlich geformter Schatten im Licht der Sonne auflöst.


    Lange Minuten liegt er bewegungslos, einem Komatösen gleich, auf dem Bett der Natur. „War das wirklich echt?“ sind seine ersten gehauchten Worte. Qualvoll richtet er sich auf und kann seine Gedanken nicht so recht zuordnen. Die Sonnenstrahlen haben längst sein Refugium verlassen. Wie in Trance stapft er zum Dorf hinunter und betritt mit unsicheren Schritten die Hütte des Druiden. Erst als er das verschmitzte Lächeln Sonjas wahrnimmt, bricht ein neuerlicher Sturm der Gefühle über ihn herein. Der Druide heißt Rupert mit einem übertriebenen Lächeln willkommen. Ein üppiges Nachtmahl lenkt die Konzentration auf medizinische Themen. Harister ist beunruhigt, denn alle Zeichen deuten auf einen stürmischen Herbst.


    „Die Natur wird diesmal viel Unheil über uns bringen.“ Er hatte im Trancezustand viel Wasser und rollende Steine gesehen. „Zu SAMUIN – CETSMAIN liefern sich der Herbst und der Winter einen grausamen Kampf. Der erste November wird ein schrecklicher Tag werden. Ich fürchte mich schon davor“.


    Es ist das erste Mal, dass Rupert Harister so beunruhigt sieht. Bis zum ersten November vergehen noch sechs Wochen und je mehr er über den Schicksalstag nachdenkt, desto mehr kommt ihm der Hangrutsch in Erinnerung. Diese Naturkatastrophe hat die Hallstattzeit nachhaltig beeinflusst. Die Salzgewinnung war jahrelang unterbrochen. Familien, die bis zu dem Unwetter gut gelebt haben, hatten plötzlich kein Einkommen mehr. Die Bewohner kamen mit der Situation ganz schlecht zurecht. Bei jeder Museumsführung hatte er darüber erzählt. Dieses Thema konnte er theatralisch ausschmücken, solche Geschichten liebten die Besucher, obwohl ihm selbst davor graute. Sein Wissen über diese Katastrophe ist natürlich sehr beschränkt. Fakt ist nur, dass das große Unwetter im Jahre dreihundertachtzig vor Christus stattgefunden hat. Man konnte dies anhand der Jahresringe der im Geröll erhaltenen Holzstücke feststellen. Rupert ist mittlerweile klar, er befindet sich genau in diesem unheilvollen Jahr, denn alle Vorzeichen deuten darauf hin. Er ahnt, es wird ein schrecklicher Tag werden, aber auch Ruperts große Chance, Druidenwissen in das Leben seiner Zukunft zu transferieren. Als Museumsführer hat er gelernt, dass der Appold-Stollen bis weit in den Berg hinein verschüttet wird. Mühevoll wurde er wieder von den Unmengen an Schutt und Schlamm befreit. Ein Nebenarm war nicht so ergiebig und wurde deshalb so belassen, wie die grausame Abteilung der Natur ihn gefüllt hatte. Es gibt nur eine Möglichkeit, denn immer wieder hört er die Bergmänner fluchen, wie viel Arbeit sie schon in diesen verfluchten Stollen investiert haben und dass der Ertrag mit jedem Schritt weniger wird. Als sie schließlich eine Höhle aus purem Stein freilegen, resignieren sie schließlich endgültig.


    Rupert unternimmt eine der vielen Lehrwanderungen mit Harister. Mit den letzten bunten Plättern feiert der Herbst seinen Höhepunkt. Sie sprechen auf dem Heimweg zufällig über Zeitreisen und den Wunsch des Druiden, in die Zukunft blicken zu können. Mit blumigen Worten spricht Harister von Menschen, die in ein paar tausend Jahren leben. „Es muss göttlich sein. Stell dir vor, wir können schon jetzt so viele Krankheiten heilen! Wie gesund werden die Menschen später sein, wenn sich unser Wissen durch Generationen von Druiden weiterentwickelt? Niemand wird mehr krank sein. Die Menschen werden lernen, dass Kriege etwas Unheilvolles und Sinnloses sind, es gibt dabei nur Verlierer. Das müssen herrliche Zeiten werden. Gerne würde ich mich im Bergwerk verstecken und in 2000 Jahren wieder erscheinen.“ Rupert schlurft mit hängenden Schultern und gebeugtem Kopf weit hinter Harister her, der sich bereits in ein Selbstgespräch vertieft hat. Er liebt seinen Druiden und muss schmerzlich hinnehmen, dass dieser sich noch nie so arg geirrt hat, als sich plötzlich ein Gedanke wie ein Blitz in sein Gehirn einnistet. Er muss sich der Schwerkraft folgend mitten auf dem Weg in den Staub setzen. Automatisch verschränkt er die Beine und stützt den schweren Kopf in seine Hände.


    „Das ist die Lösung.“ Deutlich erinnert er sich an den einen Schacht. Bei seinen Museumsführungen peppte er die Geschichten der Vergangenheit immer wieder mit dem verschütteten Stollen auf. „Stellt euch vor, dahinter verbergen sich Höhlen und Stollen, die seit zweitausendfünfhundert Jahren nicht betreten wurden. Ich bin überzeugt davon, dass gerade ein paar Bergleute darin gearbeitet haben, als der Erdrutsch sie plötzlich überraschte.“ Mit seiner Faust klopfte er daraufhin ehrfürchtig auf den Stein, hauchte ein „pssst“ in die Gruppe und lauschte, ob nicht eine Stimme aus der Vergangenheit zu hören wäre. Es wurde dann immer unheimlich still im Stollen und manchem Besucher lief ein Schauer der Erregung über den Rücken. Das war der eigentliche Höhepunkt der Führung und wirkte sich meist positiv auf sein Trinkgeld aus.


    Und genau dieses Unglück im Jahre dreihundertachtzig vor Christus soll das Problem der Zeitreise lösen. Mit einem Blick ins Nichts murmelt er: „In dem Stollen, der verschüttet bleibt, hinterlege ich meine Aufzeichnungen, das Salz wird sie für immer konservieren. Dann bringe ich noch irgendwo einen verschlüsselten Hinweis an.“ Eine Stelle, die er sicher wiederfindet, hat er auch schon im Sinn.


    Noch immer mitten auf dem Weg sitzend hebt er nun langsam seinen schweren Kopf und schaut wie automatisch über den See hinüber zur Schlucht. Überdeutlich scharf fokussiert er einen Stein, hoch droben im Felsen, der die Form eines Herzens erkennen lässt. „Was ist mit dir?“ fragt der besorgte Druide. Mit einem Schwung, der ihm gar nicht zuzutrauen ist, springt Rupert plötzlich auf und meint mit fröhlichen Worten: „Komm, wir gehen weiter, heute ist mein schönster Tag!“


    Der Plan ist durch seine Einfachheit schnell ausgereift und durchführbar, wenn da nicht ein kleiner Haken an der Sache wäre. Die Aufzeichnungen sind wertlos, wenn er nicht vorher die fehlenden Zutaten für Haristers allumfassende Naturmedizin in Erfahrung bringt. Die Chancen, dass alles gut geht, stehen jedoch nicht schlecht. Erst als weißer Druide mit dem Recht auf eine „Goldene Sichel“ erfährt ein Auserwählter die letzten Geheimnisse der wissenden Eichenpriester – das ist die höchste Stufe in der Hierarchie der Druiden.


    Nur wenige bringen es zu dieser Auszeichnung. Was in Rupert trotz mehrmaliger Erklärungsversuche des Druiden Unverständnis hervorruft, ist die Tatsache, dass dieses phänomenale Wissen ausschließlich mündlich weitergegeben werden darf.


    Er akzeptiert schließlich das Argument: „Unser Wissen darf auf keinen Fall in falsche Hände geraten, es könnte viel Unheil anrichten. Denn, wie du weißt, kommt es bei allen Dingen auf die Dosierung an.“ Rupert weiß allerdings auch, dass dieses System die Gefahr in sich birgt, dass das Druidenwissen nur allzu rasch aussterben kann und auch wird. Er hofft deshalb inständig, dass dem Druiden nichts passiert. Ein lebenslang aufgebautes Wissen würde mit einem Schlag vernichtet werden.


    Rupert wird in dem Bewusstsein, eine reelle Chance zu haben, diesen Wissensschatz in seine Zukunft zu bringen, ganz schwindelig. Ein ungeschriebenes Gesetz besagt, dass Schüler in der Gruppe den Druiden niemals mit Fragen konfrontieren dürfen. Nur er entscheidet, wann und an wen er welches Wissen weitergibt. So baut der Druide jeden einzelnen Schüler seinen Begabungen entsprechend auf.


    Heisterus zum Beispiel, ein Druidenanwärter der zweiten Stufe, hat einen überdurchschnittlichen Gerechtigkeitssinn. Bald schon stand somit fest, dass sein Ausbildungsschwerpunkt die Rechtspflege sein würde. Es wartet bereits ein Posten bei Gericht auf ihn. So bringt die Druidenschule in vielen Bereichen eine Elite hervor. Druide selbst kann nur werden, wer in allen Bereichen über dem Durchschnitt liegt.


    Es kündigt sich einer der letzten schönen Tage des Jahres an. Die Natur hat den Großteil ihres bunten Kleides abgelegt und lässt das weiße Skelett des Winters an manchen höher gelegenen Stellen überdeutlich erkennen. Ein letztes Mal in diesem Jahr schlägt Rupert den Pfad zu seinem geheimen Versteck ein. Er muss eine trockene Stelle für seine Aufzeichnungen finden. Eher betrübt über die herannahende Katastrophe und das Bewusstsein, dass dieses bereits lieb gewonnene Leben bald enden wird, klettert er lustlos zu seinem Versteck hinauf. Er findet seinen Platz, wie immer zu dieser Stunde, sonnendurchflutet und windgeschützt vor. Die Natur mit seinem Schergen, dem Wind, hat ihm als Geschenk einen bunten Teppich aus Herbstblättern in seiner kleinen Höhle ausgebreitet.


    Mit Genuss legt er sich auf den Rücken und lässt eine lange Zeit seine Seele zwischen den Welten baumeln. Immer wieder spielt ihm seine Fantasie eine fehlgeschlagene Ausführung des gewagten Plans vor. Seine Stimmung schlägt langsam in eine Mischung aus Wut und Traurigkeit um. Mit einem Ruck steht er auf und betrachtet traurig ein letztes Mal seinen Lieblingsplatz.


    Es wird Zeit, seine Unterlagen zu holen, und dann nichts wie weg. Es sind nur vier Schritte in die Höhle hinein und Rupert hebt, wie sonst auch, den flachen Stein hoch, der zum Schutz der Aufzeichnungen dient. Er greift sogar noch in die Mulde, obwohl seine weit offenen Augen ungläubig aber klar sehen, dass darin außer ein paar Zweigen nichts ist. Wie in Trance entgleitet ihm der Stein. Er formt seine Hände vor lauter Wut zu Fäusten und blickt noch lange Sekunden ungläubig auf den leeren Boden.


    Das schlimmste Szenario, das eintreten konnte, ist damit Wirklichkeit geworden. Benommen stapft er wie ein eingesperrtes Tier in einem Käfig auf dem kleinen Plateau hin und her. Er spürt beide Welten über sich zusammenbrechen.


    Im Geiste bittet er zukünftige Generationen um Vergebung. Er wollte Linderung, Heilung und Prophylaxe für viele bevorstehende Menschenleben ermöglichen und nun folgt nach dem mühsamen Studium dieser grausame Schicksalsschlag. Die Sonnenstrahlen sind bereits über den Hirlatz gewandert und haben den verfluchten Schatten Platz gemacht. So sitzt der Jungdruide frierend und verzweifelt in seinem einst so geliebten Zufluchtsort. Einem Hammerschlag gleich kommt ihm in den Sinn, dass dieses Manuskript für jeden anderen hier in der Eisenzeit wertlos ist.


    Die Schriftzeichen des 21. Jahrhunderts kann hier niemand lesen. Er darf keine Zeit verlieren, er muss seine wertvollen Aufzeichnungen finden. Nässe oder Feuer könnten alles vernichten. Zum Druiden kann er nicht gehen und ihn um Rat bitten, denn wahrscheinlich würde er ihn so knapp vor dem Ziel einfach verbannen.


    Immerhin hat er das schlimmste Verbot missachtet und die Regeln der Gemeinschaft aufs Ärgste verletzt. Natürlich würde er sofort aus dem Dorf gejagt und somit die letzten, alles entscheidenden Geheimnisse nicht erfahren. Es ist bereits eine finstere wolkendüstere Nacht hereingebrochen, als sich Rupert die letzten Schritte zu seiner Hütte vortastet. Inmitten des einzigen Raumes lodert vergnügt ein Feuer.


    Sonja wird von einem warmen Licht umhüllt und rührt in einem Topf. Ein köstlicher Duft nach Rehragout schwebt verführerisch in der Hütte. Für ein paar Sekunden vergisst Rupert seinen Kummer und trommelt spielerisch mit seinem Holzlöffel auf den Tisch.


    „Übrigens, ich habe deine Aufzeichnungen geholt, es deutet alles auf einen langen Regen hin. Im Trockenen sind sie besser aufgehoben“, sagt Sonja mit einem verschmitzten Lächeln. Rupert fällt ein ganzer Berg von der Seele und Erleichterung macht sich mit einem Schlag breit. Ganze Stürme an Gefühlsregungen schwappen durch seinen gepeinigten Körper. Ein verrücktes Lachen und ein befreiendes Weinen verlassen seine Kehle. Sein sonst so männliches Gesicht weicht einer verrückten Maske. Ein paar Minuten benötigt er, um das kleine unbedeutende Wort „Uff“ zu formulieren. Wie vor Jahrtausenden streicht er dabei theatralisch mit dem Handrücken über seine schweißnasse Stirn. Nun ist er nicht länger allein mit seinem Geheimnis. „Pass auf, dass Vater nichts mitbekommt! Er wäre enttäuscht von dir. Die alten Druidenregeln bedeuten sehr viel für ihn.“


    Beide verbringen einen vergnügten Abend und haben sich noch nie einander so zusammengehörig gefühlt. Anregende Gespräche bis tief in die Nacht zeigen beiden, wie harmonisch ihre Gedanken auf einer Ebene schweben. Nur Rupert weiß, dass sie Jahrtausende trennen, und lässt es zu, dass ein Gefühl der Schwermut seine Seele umklammert.


    Der nächste Tag beginnt trist mit schweren Wolken, die in Böen ihre unheilvolle Last über Hallstatt entleeren. Bis zur Haut durchnässt betritt Rupert die Schule. Es brennt bereits ein wärmendes Feuer und der Druide beginnt, wie an den Tage zuvor, zu referieren. „Es ist unglaublich, in welchen Kombinationen mit anderen Pflanzen die Mistel ihre Heilkraft entfaltet. Sie hat Auswirkungen auf den gesamten Organismus.“


    Die Mistel ist eindeutig Haristers Lieblingspflanze. Andächtig sitzen die Schüler im Halbkreis um den Druiden und saugen das vermittelte Wissen begierig in sich auf. Von den einst dreizehn Druidenanwärtern sind noch fünf übrig geblieben. Die anderen Kollegen von Rupert haben ihre Bestimmung längst gefunden und bekleiden zum Teil hohe Ämter in der Verwaltung.


    Wie fast jeden Tag treffen sich Rupert, Sonja und Harister am Abend im Haus des Druiden. Es duftet herrlich nach frisch gebackenem Brot. Eine andächtige Stimmung herrscht im Raum, übermäßig viele Kerzen aus Bienenwachs brennen in allen Ecken und Nischen und verbreiten eine feierliche Atmosphäre.


    Es wird Ruperts wichtigster Tag in der Hallstattzeit. Ohne lange Vorbereitung holt Harister ein Tongefäß aus einer Nische, nimmt eine vertrocknete, unscheinbar wirkende Pflanze heraus und erklärt: “Das ist die Aurelia Samtis aus dem Amazonasgebiet.“ Er reicht Rupert eine Birkenrinde, auf der eine Pflanze sehr detailreich abgebildet ist. Man erkennt die Wurzeln, die Blüten und als wichtigsten Bestandteil den Samenkolben im Inneren der Blüte. Man sieht sogar den Blütenstaub. „Das ist die letzte Zutat für unseren Trank“, erläutert der Druide, während Rupert noch die Zeichnung betrachtet. Zudem erfährt Rupert, dass ganz kleine Dosen genügen, die man wie in der modernen Homöopathie zu Potenzen verdünnen kann. Überglücklich, das letzte Puzzleteil gefunden zu haben, schwelgt Rupert in ausufernden Gedanken. Er fragt sich, wie es die Menschen der Eisenzeit schaffen, diese Pflanze über tausende Kilometer zu transportieren, hat dazu jedoch keine Lösung parat. Harister empfindet sichtbar Erleichterung. Er hat mit seiner enormen Bildung auch eine schwere Verantwortung übertragen und somit endlich das gesamte Wissen der Druiden für die nächsten Generationen gesichert.


    Es werden noch ein paar Tonkrüge Wein geleert und Rupert schleppt sich mit einem schweren Kopf durch die ersten Morgennebel zu seiner Hütte. Mit einem bedauernden Lächeln wird er von Sonja begrüßt und wirft sich mit einem Seufzer auf seine Schlafstätte. Einige Zeit später macht sich Rupert mit Meißel, Hammer und einem Schwarm Bienen im Kopf auf den Weg, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Immer noch leicht benommen lässt er sich zum gegenüberliegenden Saarstein rudern.


    Seine Gemütsschwankungen gehen einher mit den Wellen des Sees. Oft hat er sich in letzter Zeit gefragt, ob das Leben in zweitausenddreihundert Jahren um so viel besser und lebenswerter ist. ‚Ist der technologische Quantensprung ein Segen für die Menschheit? Bedeuten die kommenden zweitausend Jahre der Religionsausübung mehr Segen oder mehr Qualen?’


    Noch bevor Rupert über die Antworten nachdenken kann, wandert sein Blick die steile Wand hoch, vor der sie gerade angekommen sind. Deutlich sieht er den Stein, dem die Natur die Form eines Herzens gegeben hat.


    In vielen Jahren wird dort eine tolle Fichte stehen. Inbrünstig hofft er, dass er in ferner Zukunft die Botschaft wahrnimmt und sein Plan gelingt. Der Aufstieg ist sehr beschwerlich und erfordert einen großen Umweg. Er versucht es zuerst direkt vom Boot aus. Dieser Kletterversuch scheitert allerdings bereits nach drei Metern und er fällt ungelenk ins Boot zurück. Es bleibt ihm somit nur das Abseilen vom Saarstein. Bis er es endlich mit einem Umweg von über fünf Stunden zur Plattform geschafft hat, machen die ersten Regentropfen den Felsen schon gefährlich schlüpfrig.


    Nichts kann ihn jedoch von seinem Vorhaben abbringen, denn in seinen Händen liegt das Schicksal zukünftiger Generationen. Eigentlich müsste er sich wie ein Held vorkommen, aber die grandiose Natur um ihn herum lässt keine Selbstbeweihräucherung zu. Seine volle Konzentration gilt dem Stein, dem Meißel und dem Text seiner Botschaft. Den ganzen restlichen Tag verbringt er im strömenden Regen und hämmert wie ein Besessener auf den Herzstein ein. Es ist der Tag vor der Katastrophe. Der nächste Morgen öffnet von Blitz und Donner begleitet nun endgültig alle Schleusen des Himmels. Es kündigt sich überdeutlich ein unheilvoller Tag an. Die Menschen in Halenum haben eine innige Verbindung zur Natur, sie verstehen diese Botschaft nur zu gut und verkriechen sich in ihren Hütten.


    Die Vorhersage des Druiden lässt keine Zweifel daran, dass dieser Tag der Katastrophentag sein wird. Pure Angst liegt über Hallstatt und schleicht tief in die Seelen der ängstlichen Menschen. Die Luft knistert über dem Salzkammergut, die übliche Geräuschkulisse ist einem ständigem Poltern des Donners und einem Zischen der Blitze gewichen. Eng umschlungen spüren die Familien eine Beklemmung, die tief in ihren Eingeweiden rumort. Ein leiser, ängstlich klingender Singsang ist zu hören, wenn die Natur gerade eine gnädige Pause einlegt. Alle Götter, die ihnen in ihrer Verzweiflung einfallen, werden um Gnade angefleht.


    Für Rupert kommt das alles viel zu schnell. Er hatte kaum Zeit, sich von seinen geliebten Menschen zu verabschieden. Hastig wickelt er seine wertvollen Aufzeichnungen in eine Lederhaut. Dann streicht er ein Tuch dick mit Baumharz ein und umschlingt das wertvolle Papier auch damit. Sonja lässt ihm in diesen Stunden deutlicher ihre Zuneigung und Liebe spüren als sonst. Sie liegt in seinen Armen und weint. Still fügen sich beide in diese Stimmung und klammern sich wie Ertrinkende aneinander. Pure Liebe erfüllt ihre Herzen. Keiner spricht es aus, aber beide wissen, es wird eine Trennung für lange Zeit sein. Schweren Herzens reißt sich Rupert schließlich von Sonja los. Ohne Umhang schreitet er zielgerichtet und mit erhobenem Haupt den Pfad zum Hochplateau entlang. Er nimmt das Wasser nicht wahr, das in Strömen seinen Körper entlangläuft. Den Kopf aufrecht dem Unwetter entgegengestreckt, verspürt er eine tiefe Traurigkeit, aber auch die Hoffnung, vielen Menschen der Zukunft helfen zu können.


    Den ohrenbetäubenden Lärm der grausamen Naturgewalten nimmt er nicht mehr wahr. Immer wieder lösen sich Erdmassen und rauschen links und rechts des Pfads in das Tal hinab. Stur stapft Rupert mit einer unheimlichen Ruhe seinem Schicksal entgegen. Er ist mit den Gewalten alleine und begegnet auf dem sonst so belebten Weg keiner Menschenseele.


    Alle haben Schutz gesucht und ahnen nicht, welches tödliche Schicksal den meisten von ihnen bevorsteht. In den Geschichtsbüchern der Zukunft wird stehen, dass ein gigantischer Murenabgang Hallstatt im Jahr dreihundert vor Christus ausradiert hat.


    Ruperts Tränen voller Trauer und Wut vermischen sich mit dem Nass des Himmels. Die letzten menschlichen Laute, die man für lange Zeit dort oben hören wird, sind ein Schluchzen, das sich zu einem unmenschlichen Schrei steigert und die Verzweiflung einer ganzen Epoche weit über den See trägt. Ruperts Hände überkreuzen sich über der Stelle, wo sein Herz wie wild gegen sein Gefängnis pocht. Vor seinem geistigen Auge sieht er abwechselnd das Gesicht von Sonja und Daniela. Sie verschmelzen in seinen Gedanken zu einer Madonnen gleichen Lichtgestalt.


    Beim Eintreten in das Bergwerk durchströmt plötzlich eine angenehme Wärme seinen ganzen Körper. Ist das sein reales Leben oder nur ein Traum? Die Zukunft, falls es eine gibt, wird es weisen. Nach fünfzig zögerlichen Schritten in die Eingeweide des Bergs ist es unheimlich still geworden. Nur ein fernes Grollen und Rauschen stört die unheimliche Ruhe. Das Wort „Religion“ kriecht wie eine Schlange durch Ruperts Kopf. Er schüttelt seinen ganzen Körper wie ein nasser Hund und zwingt ihn, der Realität wieder in die Augen zu blicken. Aus Furcht vor Wassereinbruch haben die meisten Hauer schon vor Stunden den Stollen verlassen.


    Er ist allein in den Höhlen des Salzbergs und spürt die unheimliche Macht der Natur am ganzen Körper. Achtundfünfzig Schritte ist er bereits gegangen und steht damit zitternd vor jenem Stolleneingang, der in den nächsten Jahrhunderten nicht geöffnet werden wird. Wie ein qualvoll Sterbender durchlebt er sein bisher unbedeutendes Leben noch einmal.


    Er weiß genau, dass er am Abgrund seines Lebens steht und einen Blick auf eine Welt werfen durfte, wie es keinem Menschen sonst vergönnt ist. Mit rußenden Kienspänen tastet er sich weiter in den Nebenstollen vor in Richtung Ewigkeit. Am Ende angekommen betritt er eine kleine Höhle und setzt sich dort zögernd auf einen tischgroßen Stein. Er verspürt keine Furcht und nimmt eine stolze, aufrechte Haltung an.


    Die wertvollen Aufzeichnungen drückt er mit beiden Händen fest an seine Brust, so will er einmal gefunden werden. Rupert kann nicht umhin, die tausend funkelnden Kristalle zu bewundern, in denen sich das Licht der Kiepen bricht. „Eine würdige Kulisse für mein Ende“, sagt er leise vor sich hin. Hitze durchströmt seinen Körper und lässt ihn auf ein gnädiges Ende hoffen, dem ein Erwachen in seinem geliebten Hallstatt folgen soll.


    Er hat jegliches Gefühl für die Zeit verloren und weiß nicht, ob Minuten oder Stunden vergehen. Wie in Trance verharrt er regungslos, längst hat er sich seinem Schicksal ergeben. Lange braucht er, bis sein Gehirn aus dem Grollen des Berges Worte herausfiltert. Der Berg ruft seinen Namen. Immer wieder „Rupert, Rupert, Rupert“. Er hofft, dass ihn eine Ohnmacht bald gnädig in das Reich der Schmerzlosigkeit führen wird. Mit grausamer Deutlichkeit vernimmt er jedoch immer wieder seinen Namen. Kann der Tod so erbarmungslos sein? Mit voller Kraft presst er das Paket an sich und drückt sein Kinn schmerzhaft an seine Brust. Zuerst erkennt er nur einen schwachen Lichtschein. Sekundenlang presst er die Augenlider zusammen. ‚Hier kann kein Licht sein’, sagt ihm der Verstand, sein Instinkt jedoch lässt ihn aufblicken. „Sonja“, flüstert er in die Finsternis.


    Dann schreit er wie ein Verrückter immer wieder diesen Namen. Der Berg unterstützt ihn mit einem vielfachen Echo. Wie eine Feengestalt steht seine Angebetete vor ihm und scheint in den abertausenden Lichtkristallen zu schweben. „Der Tod ist nicht erbarmungslos, er ist wunderschön.“ Sie spüren, wie sich das Ende nähert. Eine scheußliche Masse, einem riesigen hässlichen Wurm gleich, kriecht in grausamer Langsamkeit dem Liebespaar entgegen. Sie umarmen einander nicht aus Angst, reine Liebe ist ihr Beweggrund. Gemeinsam umklammern sie das wertvolle Paket. Mit hingebungsvoller Stimme flüstert Sonja den schönsten Satz der Welt in Ruperts Ohr:„Liebster, ich trage ein Kind von dir unter meinem Herzen.“ Sie schmiegen sich so eng aneinander, dass der Tod seine schwarzen Fänge über alle drei legt und sie bis in alle Ewigkeit vereint.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel XVII - Gegenwart


    


    Der Herbst ist mit all seiner Schönheit und Härte in Hallstatt in die Gemüter der Menschen eingezogen. Nebelschleier breiten sich aus und kriechen tief in die Leiber der Hallstätter. Die Freundlichkeit der Bewohner beschränkt sich in dieser Jahreszeit auf das Notwendigste. Seit dem Ausbleiben der Touristen können sie wieder so sein, wie sie sind. Das gute Gewand verschwindet gemeinsam mit ein paar Mottenkugeln im Kasten, die geliebte „Lederne“ bekommt wieder die Möglichkeit, sich vom Träger formen zu lassen. Meist wurde sie von Generationen getragen und taugt noch immer. Die Stuben werden schon längst beheizt. Umgeben von dem heimeligen Duft des Zirbenholzes kehrt eine träge Routine in den Häusern ein, die nur die Hallstätter kennen. Übrig geblieben sind auch die Alten.


    Man stelle sich einen alten Mann in einem Gewand vor, das er jahrzehntelang getragen hat. Er würde nicht ums Verrecken ein neues Hemd anziehen, das würde nicht zur Lederhose passen. Sein Hut hat schon perfekt die Form seines Schädels angenommen. Als Zeichen seiner Stammeszugehörigkeit, thront darauf ein gewaltiger Gamsbart. Böse Zungen behaupten, er gehe mit dem Hut ins Bett. Mit einem tiefen Seufzer erhebt er sich, mit seinen Filzpatschen schleppt er sich mühsam zur Holzschupfen. Mit einem noch elendigeren Seufzer schiebt er ein paar buchene Holzscheite in den Kachelofen. Wieder am Tisch sitzend braucht er einige Minuten, um seinen Kopf angestrengt und fast widerwillig seiner Frau zuzuwenden. Sie sitzt in ihrer geflickten und in die Jahre gekommenen Schürze auf einem harten Schemel und strickt Socken für die kalten Tage. Wie immer sind sie aus grauer Wolle mit schönem Zopfmuster und um die Waden herum haben sie zwei grüne Streifen. Langsam nickt sie mit dem Kopf, als ihr Mann den einzigen Satz des Tages murmelt: „Es wird ein harter Winter werden.“ Viele Stuben sind kalt geblieben, denn die Jungen zieht es weg aus Hallstatt und hin zum Business der Städte. Geld verdienen hat sich in den Köpfen der jüngeren Generationen der Hallstätter eingenistet. Überleben alleine reicht längst nicht mehr aus und in der kalten Jahreszeit kann man mit Touristen eben kein Geld verdienen. Es sind keine da und so wird Hallstatt, mit seiner morbiden Struktur, für nicht Eingeweihte so richtig liebenswert.


    Ein Raunzen geht durch das Hauptquartier. Es verstehen nur Hiesige auf diese Art und Weise ihren Unmut auszudrücken. Der Professor hat in der allgemeinen Aufregung vergessen, die einzige Wärmequelle in Betrieb zu nehmen. „Seids stad, i hob eben ned dran gedacht!“ erklärt Steinleitner. Mit den Worten: „Wird eh glei woam“, schiebt er mächtige Scheite in den alten Ofen aus Gusseisen.


    „Fassen wir zusammen: Der Hubschrauber kommt, Stollen freilegen, Schatz bergen. Und dann?“ Man sieht, was in den Köpfen der vier vorgeht. Nur zwei sind mit den Gedanken nicht ganz beim Plan und Hirngespinste über ihre luxuriöse Zukunft zeichnen immer wieder ein Lächeln in ihre Gesichter. „Wos grinsts denn so blöd?“ ist der Kommentar von Steinleitner und holt sie damit wieder in die Gegenwart zurück. Einer der vier sieht sich als Engel für die Todgeweihten und Retter der Menschheit und eine überlegt verzweifelt, wie sie die anderen austricksen und den Ruhm, was für sie zugleich Geld bedeutet, für sich ernten kann. Am darauffolgenden Samstag soll laut Wetterbericht einer der typischen trüben Tage mit schönen Hochlagen sein. „Meist ist die Nebelgrenze bei den Stollen so gegen zehn Uhr vormittags“, sagt Rupert. „Der Hubschrauber steht bereit.“ „Was genau werden wir finden und welchen Wert hat es?“ Hilde will sich vorweg ein klares Bild machen können. Um nicht als Spinner zu gelten, versucht Rupert, eine Erklärung zu formulieren, die einigermaßen einleuchtend ist, aber nicht alles preisgibt. Gebannt hängen alle an Ruperts Lippen.


    Nur Hilde, das „freundliche“ Kassenfräulein, weiß noch nicht, dass ihre kriminelle Energie allmählich die Oberhand über ihr Tun gewinnt. Bei ihr scheint es in der Familie zu liegen. Ihr einziger Bruder hat sie in ihrer Jugend stark geprägt. Die Hälfte seines bisherigen Lebens verbrachte er in diversen Gefängnissen. Bei seinem Vorstrafenregister stellt man sich einen bulligen, mit Narben übersäten, tätowierten, schief grinsenden Muskeltypen vor, aber im Gegenteil. Optisch entspricht er dem braven Schwiegermuttertypen mit offener Konversation und tadellosem Erscheinungsbild. Erst seine üblen Gedanken und das Gespür für Verbrechen ohne Rücksicht auf seine Mitmenschen machen ihn zum Verbrecher. Er war immer lieb zu Hilde, hatte sie mit Geschenken überrascht und gewann somit ihre uneingeschränkte Zuneigung. Sein Tun war für sie ganz normal, sie kannte ja nichts anderes. Ihr hatte niemand den Unterschied vermittelt. Bald begriff sie, dass das Böse mehr Profit einbrachte. Sie war schlau genug, sich bisher nicht erwischen zu lassen, und somit gilt sie, für jeden, der sie kennt, als ein braves Mädchen. Sie lauscht mit aufmerksamem Gesichtsausdruck Ruperts Geschichte und kann es kaum erwarten, bei sich zuhause den Computer hochzufahren.


    Die Angelegenheit klingt mit Ruperts Worten umso fantastischer. Er hat sie selbst erlebt und lässt bei seinen Zuhörern keinen Zweifel an der Echtheit aufkommen. Die Botschaft am Herzstein überzeugt auch die letzten Zweifler unter ihnen. Alle Details wurden noch zigmal durchgekaut. Drei lange Tage müssen sie noch warten.


    Kaum zuhause wirft Hilde ihre Jacke auf den Boden. Mit geübtem Griff schaltet sie ihren PC ein, als Suchmaschine startet sich Google automatisch. Mit flinken Fingern gibt sie in die Suchmaske „Pharmakonzerne Europa“ ein. Theatralisch fest schlägt sie auf die Enter-Taste. Bei den Ergebnissen wandern ihre Pupillen zuerst auf das Wort München und dann bereits grinsend auf „Conpharm“. Sofort öffnet sich die sehr steril gestaltete Startseite der Firma. Die optische Aussage lässt Hilde frösteln. „Die wollen Distanz“, murmelt sie. In der Register-Leiste entdeckt sie den Eintrag „Über uns“. „Ich muss mich informieren. Wenn ich dort auftauche, wird mir ein kompetenter Auftritt leichter die Tore zur Chefetage öffnen.“ Die Seite „Über uns“ hat sich geöffnet und zeigt neben sehr viel Text ein Foto mit der Bildunterschrift „Dr. Herbert Hacker – Vorstandsvorsitzender“. Schon aus dem Text wird klar, dass im Vordergrund der Profit steht und nichts anderes. Das Bild passt hervorragend zum Text, es zeigt einen ausgefressenen Typen. Seine Glatze kaschiert er mit einer langen, aber umso dünneren Haarsträhne, die er von links nach rechts kämmt und mit Haargel, wie Hilde vermutet, fest auf seine Kopfhaut klebt. Der nicht existierende Hals lässt sie kurz auflachen. Der Fotograf hat offenbar nicht viel von seinem Handwerk verstanden. Ein Meister seines Faches hätte den Direktor schräg platziert, ihn sein Kinn vorstrecken und die Nase nicht direkt ins Objektiv halten lassen. Dieses Grinsen, das die ganzen zwölf Megapixel des SD-Chips ausfüllt, würde einen Film der analogen Zeiten zum Schmelzen bringen. Der Fotograf hatte nicht wissen können, dass Dr. Hacker sonst nie lächelt, und nur kurz verzweifelt den Kopf geschüttelt. Das Gesicht auf dem Foto präsentierte sich als halslose Grimasse mit direktem Blick auf den meist entsetzten Betrachter. Aber nach getaner Arbeit nickte der Direktor dem Fotografen ohne Lächeln zu und damit war die Fotosession ein Detail der Vergangenheit.


    Hilde studiert die veröffentlichten Zahlen der Bilanz und kommt sich plötzlich sehr klein vor. „Puh, die werde ich ausnehmen.“ Mit Schwung und einem Seufzer der Erleichterung lässt sie sich auf ihr ausgefranstes Sofa fallen, sie landet weich und liegt auf dem Rücken. Es war ein Schnäppchen vom Flohmarkt in Goisern. Sein Vorbesitzer hatte sich wegen Problemen mit der Wirbelsäule von dem schönen, in grauem Ton gehalten Stück getrennt. Die Farbe passt allerdings so gar nicht zu Hildes Tagtraum. Sie plätschert im Pool, ihrem eigenen natürlich. Trotz ihrer üppigen Figur erlaubt sie es sich, einen äußerst knappen Bikini zu tragen. Ihre einzige Beschäftigung besteht im Schlürfen eines riesigen Cocktails, den natürlich ein dunkelhäutiger Adonis für sie hält, der sich dabei unverschämt eng an sie schmiegt. Eine Hand hat er frei und lässt einen Finger unter das winzige Bikinioberteil gleiten. Ihre Brustwarzen beginnen zu jucken und werden gerade hart, als ein heftiges Klopfen und gleichzeitiges Läuten sie gnadenlos in die graue Gegenwart ihrer Totenkammer zurückkatapultiert.


    Verärgert über das abrupte Ende dieses aufregenden Abenteuers stapft sie fluchend zur Tür. Verwundert steht sie ihrem Bruder gegenüber und bellt ihn mit den Worten „Bist du geflohen?“ an. Widerwillig bietet sie ihm einen Platz auf dem grauen Sofa an. „Gibt’s was Neues?“ „Das kann man wohl sagen.“ Ihre kriminelle Seite überzieht ihre Aura sofort wie eine Schicht aus Eis. Mit eiskalter Stimme, die man diesem Dickerchen nicht zugetraut hätte, fragt sie ihren Bruder: „Was hältst du davon, wenn wir einen großen Pharmakonzern ordentlich ausnehmen? Es ist vorbei mit den kleinen Fischen, bald gehört uns die Welt. Ich muss nur noch ein paar Tage das Dummerchen spielen.“ Gemütlich lümmelt sich Fritz in das Sofa und lauscht regungslos den detaillierten Ausführungen seiner geliebten Schwester.


    Ausnahmsweise stimmt der Wetterbericht mit seiner Nebelvorhersage. Es ist Samstag kurz vor zehn Uhr, der Professor, Daniela und Hilde stapfen durch die dicke weiße Wand hinauf zum Appold-Stollen. Sie fühlen sich wie Helden mit einem großen Sack voller Vorschusslorbeeren im Rucksack und können es kaum erwarten, nach der langen Planungsphase nun endlich Taten folgen zu lassen. Ein Städter würde es so alleine in der Wildnis unheimlich finden.


    Der dichte Nebel mit seinen verschwommenen Schatten gaukelt einem schon so manches Ungeheuer vor, das sich beim Näherkommen meist als Felsbrocken oder knorriger Ast herausstellt. Sie verlieren kein Wort und ihr zügiger Schritt lässt alle drei ordentlich außer Puste kommen. Als milchig weiße Scheibe erkennen sie bald die Sonne und haben nur mehr ein paar Schritte, bis sie die Nebelgrenze verlassen. Rupert kontrolliert währenddessen am Flugplatz unten im Tal den korrekten Sitz der Gurte. Die Ausrüstung wurde über Nacht in stabilen Netzen verstaut. Ein sich schnell näherndes Knattern bewirkt ein Lächeln in seinem Gesicht. Auf Johannes war schon immer Verlass. Wie auf Kommando schaltet Rupert die tausendfünfhundert Watt starke Lampe ein, sie war ein Schnäppchen im Internet. Ein Blinkzeichen war vereinbart. Schon spürt er die Wucht der Rotorblätter, wie sie die Nebelsuppe verquirlen, und ein schwerer Haken schwebt aus dem Nichts auf Ruperts Kopf zu. Ein nunmehr schnelles Blinkzeichen bedeutet für Johannes, auf Schwebeflug zu gehen, die Position passt. Nur der langjährigen Routine des Piloten ist es zu verdanken, dass das Manöver gleich beim ersten Versuch erfolgreich ist.


    Mit Herzklopfen beobachtet Rupert, wie ein paar Tonnen Material in das undefinierbare Licht des Morgens entschwinden. Minuten später schwebt die Last punktgenau auf den Platz vor dem Stollen. Alles verläuft reibungslos und die Motivation ist der Gruppe anzusehen.


    Sie haben mit der Ausrüstung geübt und so hat keiner eine Scheu davor, die schweren Geräte zu bedienen. Rasch ist alles auf seinem Platz und Daniela hat die Ehre, auf den Knopf der Hauptsicherung zu drücken. Einem erbärmlichen Krächzen folgt ein Brummen, dem man die dahintersteckende Kraft anmerkt.


    Der Dieselgenerator läuft rund und liefert ausgezeichnet Strom. Vorsorglich leitet der Professor die Abgase mit einem Schlauch ins Freie. Ein theatralisch übertriebenes „Aaah“ und „Oooh“ wird vom Echo vielfach durch den Stollen getragen, als die hundert Meter lange Lichtkette den Schacht bis zur Abzweigung zum verschütteten Nebeneingang erhellt. Noch lachen alle kindisch und freuen sich auf eine neue Episode in ihrem Leben.


    Die Salzkristalle funkeln um die Wette, die kitschig schöne Bergwelt lässt die Schatzgräber vergessen, welche Anstrengungen noch vor ihnen liegen. Auch Rupert ist inzwischen eingetroffen und kommt als Erster auf den Boden der Realität zurück. Er schnappt sich den Metallkoffer mit dem Presslufthammer und verbindet den Schlauch mit dem Kompressor. Die Frauen mühen sich mit einem großen Baustellenscheinwerfer ab. Begleitet von einem Ton, der an das Beamen von Mr. Scotty erinnert, scheint das gleißende Licht mit tausendfünfhundert Watt auf den zubetonierten Stolleneingang. Als der Appold-Stollen für den Tourismus erschlossen wurde, haben sicherheitsbewusste Beamte den Nebenstollen mit Beton- und Stahlarmierungen versiegeln lassen. Diese Hürde gilt es nun zu überwinden. Der zweite Tag lässt die schwere Arbeit bereits zur Routine werden. Rupert bedient den Hammer, Steinleitner hat den Minibagger endlich unter Kontrolle und die Frauen bedienen ihre Schaufeln ohne zu murren.


    Sie spüren bald jeden einzelnen Muskel und ermutigen sich damit, dass sie dadurch kein Fitnessstudio bezahlen müssen. Die Arbeit geht ohne viele Worte vonstatten, da man in dieser Lärmkulisse ohnedies nichts hören würde.


    Es ist bereits der späte Nachmittag des dritten Tages, als Rupert am Klang des Hammers erkennt, dass er auf weicheres Material gestoßen ist. Der Ton ist um eine Nuance dumpfer geworden. Vorsichtig klopft er den harten Schutt ab und erkennt in Brusthöhe einen behauenen Holzbalken. Darunter stößt er mit einem Schlag in einen Hohlraum. Noch ehe er die Situation erfasst, entströmt der Kammer ein ekeliger Modergeruch. Er ahnt, auf etwas Organisches gestoßen zu sein, und legt den schweren Presslufthammer beiseite. Instinktiv arbeitet er mit Meißel und Hammer vorsichtig weiter. Nach langen vierzig Minuten hat er ein Loch frei bekommen, in das gerade ein Kopf und eine Hand mit Taschenlampe hindurch passen. Ehrfürchtig stehen alle vier vor dem Loch und keiner wagt es, als Erster seinen Blick durch das düstere Zeitfenster zu richten. Unerschrocken und weil er zufällig die Taschenlampe in der Hand hat, geht der Professor einen entschlossenen Schritt auf das finstere Loch zu. Instinktiv bekreuzigt er sich, obwohl er seit dem Verschwinden seiner Frau nicht mehr an Gott glaubt, und an die Kirche schon gar nicht. Mit der linken Hand hält er sich die Nase zu, mit der rechten umklammert er die Stableuchte wie einen Degen und lenkt Licht und Kopf mutig in das finstere Loch.


    Nach bangen fünf Sekunden hört man durch die zugehaltene Nase wie durch einen alten Grammophontrichter, aber trotzdem sehr deutlich: „Grund gütiger!“ In den Worten schwingt eine Mischung aus Erstaunen, Mitleid, Neugier und Forscherdrang mit. Langsam zieht er seinen überdimensionalen Salzkammergutschädel aus dem Loch zurück. Er blickt verblüfft in die Runde und sagt genau in dem Moment, in dem alle schon zu protestieren beginnen wollen: „Des glaubts net!“ Nach einer weiteren unerträglich langen Pause sind seine weiteren Worte „Do drinnen huckt a kloans Manderl.“ „Was?“ ist der einhellige Chor der Gruppe. Einer nach dem anderen riskiert einen Blick. „Was machen wir mit dem? Der durchkreuzt alle unsere Pläne.“ Der Professor sorgt mit einer energischen Handbewegung für Ruhe. „Das ist unser Alibi. Wenn uns jemand auf die Schliche kommt, können wir sagen, dass wir nach ihm gesucht haben.


    Wissenschaftlich gesehen ist er ein Schatz. Wir können ihn ja ordentlich vermarkten und so zusätzlich eine Portion Ruhm einstreichen. Denkt an Ötzi! Da kommt unser Freund wie aus dem Schachterl. Außerdem bin ich Wissenschaftler und mich begeistert dieser Fund so wie jeder andere.“ „Er wird uns im Nu wegfaulen“, äußert Hilde. „Du hast Recht! Ich werde mit einem Schulfreund reden. Er hat in seiner Fleischhauerei einen riesigen Kühlraum. Wir packen ihn in eine Kiste, die wir gut verschließen und können uns dann, wenn unsere Arbeit getan ist, in Ruhe um ihn kümmern. Das muss aber schnell gehen. Am besten besorgen die Frauen eine große Regentonne mit Deckel aus dem Baumarkt und viel Klebeband.


    Wir befreien ihn einstweilen aus seinem Grab. Er hat seit zweitausenddreihundert Jahren erstmals wieder eine ordentliche Prise Sauerstoff bekommen. Also, beeilt euch!“ Rupert bedient vorsichtig wieder den Presslufthammer und befreit überraschend schnell den Ur-Hallstätter aus seinem Grab. Ohne viel darüber nachzudenken, schnappen sie den Körper unter den Armen, tragen ihn vorsichtig in den hell erleuchteten Gang und setzen ihn auf den Boden.


    Auf Ruperts Seite verrutscht der grobe Stoff und gibt ein Stück lederartige Haut frei. Deutlich kommt eine Tätowierung zum Vorschein, es ist ein Hirsch auf drei Wellen. Rupert starrt wie unter Hypnose auf das Eisenzeit-Tattoo und fällt wieder einmal ohne Vorwarnung um wie ein Brett.


    Steinleitner ist mit der Situation überfordert und lässt in seiner Not Hände ringend die einzigen Worte heraus, die ihm einfallen: „Teufi nu amoi, jetzt hob i zwoa Tote.“ Rupert hingegen ist wieder in einer anderen Welt. Genauer gesagt im Jahre dreihundertachtzig vor Christus am Stolleneingang, wo gerade emsiges Treiben herrscht. Er ist mit einem Bergknappen beschäftigt, der sich das Schultergelenk ausgekugelt hat. Der Bergmann liegt am Rücken und winselt herzerweichend vor lauter Schmerzen. Für Rupert ist das Einrenken der Knochen eine Routineangelegenheit. Er bittet Sonja, die Tochter des Druiden, sich auf den Patienten zu setzen und mit den Händen seine Schulter fest auf den Boden zu pressen. Mit einer geübten Drehung springt der Gelenkskopf, begleitet von einem Schrei des Patienten, wieder in die Pfanne. Rupert kann dabei deutlich die Tätowierung erkennen, es ist ein Hirsch auf drei Wellen. Gerade als die Frauen mit einer großen, grünen Regentonne in den Stollen zurückkommen, schlägt Rupert seine Augen wieder auf. Er grinst wie ein Honiglebkuchenpferd. „Auf oamoi hat’s n umkhaut“, ist der einzige Kommentar von Steinleitner, „und jetzt grinst er wia a Depp.“


    Voller Freude über die Schnellheilung kniet sich Daniela in den Staub, fasst Ruperts Kopf mit beiden Händen und zieht ihn zu sich. Ein Kuss als Belohnung sollte folgen, sie wird aber vom Professor grob beiseite geschoben. Dafür kommt das riesige, von einem wild wuchernden Bart verdeckte und nach Knoblauch stinkende Gesicht des Professors in Ruperts Sichtfeld.


    Steinleitners Pranken umfassen Ruperts Kopf. Der Professor haucht mit zärtlichen Worten und jetzt noch intensiverem Knoblauchgeruch: „Bist wieder do?“ „Jo, leider“, meint Rupert, „aber bei deinem Mundgeruch werde ich wahrscheinlich sofort wieder ohnmächtig.“ Mit einem Kopfnicken deutet Rupert auf die Mumie und erklärt: „Den kenn ich. In der Traumwelt habe ich seine Schulter eingerenkt und dabei seine Tätowierung gesehen. Stell dir vor, nach über zwei Jahrtausenden! Wie ein Zwerg sitzt er da.“ Die Lederhaube hat einen Spitz, der prallvoll mit Heu gefüllt ist und weit über den Nacken reicht. Damals ein Schutz gegen herunterfallende Brocken. Der Körper ist seit dem Moment des Todes, der ihn sitzend überrascht hat, nicht mehr bewegt worden. Alle Dinge, die ihm lieb geworden waren, hat er ordentlich neben sich liegen. Mit einem entspannten Gesichtsausdruck ist er in das Reich seiner Ahnen hinübergetreten. Ein Stützbalken hat ihm noch ein paar grausame Stunden seines Lebens geschenkt, ein bedeutender Fund für die Wissenschaft und ein emotionales Wiedersehen für Rupert. Alle wissen, dass der Bergmann so schnell wie möglich in die Kühlkammer muss.


    Tag vier der Grabung beginnt bei herrlichem Wetter. Auf dem Plateau des Appold-Werks gewinnt diesmal die Sonne ihr Spiel gegen die letzten Nebelfetzen. Die vier stärken sich noch hastig mit ein paar Wurstbroten, dann beginnen sie mit geübten Griffen ihr Tagewerk. Es soll ihr Schicksalstag werden. Meter für Meter fressen sie sich tiefer in den Schlund des Berges, die Auswahl des Werkzeugs hätte besser nicht sein können. Daniela kann bereits meisterhaft mit dem Bagger umgehen, es macht ihr richtig Spaß. Sie treibt die anderen nach dem Prinzip „Butterbrot und Peitsche“ an und hat somit immer genug Schutt zum Wegbringen. Keiner der Hobbybergleute ist erfahren genug, um über Gefahren oder Statik auch nur nachzudenken. Stur klopfen sie mit dem Presslufthammer auf die Gesteinsmassen im Stollen. Sie beachten kein bisschen, dass immer wieder Brocken von beachtlicher Größe von der Stollendecke brechen. Von den geschätzten dreißig Schritten bis zu ihrem Ziel, haben sie schon beachtliche zwanzig geschafft. „Genug für heute“, sind Ruperts Worte, als ein schreckliches Rumoren den Stollen mit unheilvollen Schallwellen füllt. Ein tiefes Brummen dringt aus den Tiefen des Berges. Wie auf Kommando harren alle aus und lauschen gebannt dem unheimlichen Geräusch. Das Rumoren wird allmählich leiser, als ein plötzliches Krachen die vier wie auf Kommando zusammenzucken lässt. Alle starren gebannt auf den Ausgang ihres Stollens, ein Schauspiel, wie es nur die Natur bieten kann, nimmt seinen unaufhaltsamen Lauf. Eine Welle aus Staub und Lärm flutet plötzlich das Innere des Stollens, die vier schützen sofort und so gut als möglich Augen, Nase und Mund. Entsetzt drehen sich ihre Gedanken um den unausweichlichen Tod, denn sie wissen um die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation. Auf den eben noch höllischen Lärm folgt sogleich eine beklemmende Totenstille. Man meint, den Staub hören zu können. Er fällt schmutzigen Schneekristallen gleich langsam auf den Boden nieder und formt dabei unheimliche Gebilde.


    Wie auf Kommando beginnen sich die erbarmungswürdigen Kreaturen zu schütteln. Ein besonders hässliches Exemplar der Schöpfung, mit riesigen Pranken und einem struppigen Bart, findet die einzigen der Situation angepassten Worte: „Leck mi am Arsch“. Aber alle vier leben noch. Wie durch ein Wunder wurde die Stromleitung zu den Lampen nicht unterbrochen. Auch der Presslufthammer zischt und fördert dabei lebensnotwendigen Sauerstoff in die Grabkammer. Bange Minuten der Sprachlosigkeit vergehen. Jeder kämpft mit sich, um der Situation Herr zu werden. Die Erkenntnis, dass sie trotz ihres momentanen Überlebens todgeweiht sind, frisst sich wie Säure in ihr Bewusstsein. Jeder, den so ein todbringendes Schicksal ereilt, hat ein Programm in seinem Kopf, das im entsprechenden Fall automatisch abzulaufen beginnt. Es muss Gott sein, der auf den Startknopf drückt. Tiefe Betroffenheit legt sich zunächst wie eine Staubschicht auf die Gemüter der Todgeweihten. Bald schon sehen sie ein, wie viele Fehler sie in Bezug auf ihren eigenen Schutz gemacht haben, praktisch jeden erdenkbaren. Keiner hatte daran gedacht, jemanden draußen darüber zu informieren, wo sie im Notfall zu finden wären, niemand wird sie also vermissen und die nötigen Schritte einleiten. Kein Hahn wird nach ihnen krähen. „Irgendwie traurig“, meint der Professor nach langer Pause. „Ich war mein Leben lang auf eine Frau fixiert. Als mir diese genommen wurde, ist es sehr still um mich geworden. Sind wir denn alle Egoisten? Wenn niemand an unserem Leben teilnimmt, bedeutet unser Tod auch nichts. Machen wir uns nichts vor, unsere Triebfeder war das Geld. Wollten wir uns Freunde kaufen, um nicht so einsam zu sein?“


    Rupert winkt energisch ab. Mit starrem Blick durchdringt er die Staubschicht bis zu einem hellen imaginären Tor. Er hebt wie in Zeitlupe seinen rechten Zeigefinger und beginnt ihn dabei heftig mahnend zu schütteln. Als Einziger ist er sogleich wieder von einer Staubwolke eingehüllt. Man sieht ihn nicht mehr, dafür hört man seine Worte umso deutlicher. „Meine Triebfeder war, helfen zu wollen. Wir waren uns doch einig, mit dem Druidenwissen der Menschheit zu dienen und nicht abzusahnen. Ich glaube, als Wohltäter findest du ehrliche Freunde und Gleichgesinnte. Mit Millionen im Sparstrumpf wirst du wieder einsam. Du distanzierst dich von den Menschen in dem Glauben, dass alle nur an dein Geld wollen.“ „Hallo!“ schreit Daniela plötzlich dazwischen, „wir sind hier nicht in einer Selbsthilfegruppe. Wir sitzen ganz tief in der Scheiße und ich will langsam Vorschläge hören, wie wir hier herauskommen können. Fassen wir zusammen: Es gibt Sauerstoff, es gibt Licht, den Presslufthammer können wir nicht verwenden, da der Schlauch verschüttet ist. Also, es gibt weder Werkzeug noch Essen und was noch schlimmer ist, nichts zu trinken.“ Wieder löst sich ein kopfgroßer Stein von der Decke. Er trifft den Scheinwerfer und mit einem lauten Knall wird das diffuse Licht von der erbarmungslosen Finsternis gefressen. „Werden wir sterben?“ stellt Hilde die blödeste Frage, die sie in dieser Situation nur stellen kann. Daniela möchte einen Satz formulieren, bringt aber nur undefinierbare Worte über ihre Lippen. Rupert hält sie fest in seinen Armen und macht somit die Situation für beide ein bisschen erträglicher. Alle hocken schließlich irgendwo tatenlos auf dem Boden und beginnen, sich langsam von ihrem irdischen Leben zu verabschieden. „Vielleicht werden wir doch gerettet.“ Solche zaghaften Versuche positiven Denkens lassen sie noch hoffnungsloser werden. Die absolute Stille und die pechschwarze Umgebung lasten tonnenschwer wie die Massen von Gestein auf ihnen.


    Daniela kann nicht anders, sie brüllt ein langgezogenes „Hiiilfe“ in die Finsternis gefolgt von einer leisen Entschuldigung. Das unmenschliche Klima in der schwarzen Kammer bewirkt, dass die Rachen der vier so trocken sind wie die Höhle selbst. Ihre Zungen fühlen sich nach einer Weile pelzig und geschwollen an. Die ersten sechsunddreißig vergangenen Stunden nach der Katastrophe machen ihnen deutlich, wie verletzbar der menschliche Körper ist. Erst in dieser Situation wird allen bewusst, wie wertvoll ein Schluck Wasser sein kann. Jede Bewegung verursacht eine Staubwolke und so hängen die vier schließlich kraftlos in irgendeiner Ecke. Alles ist gesagt, jedes weitere Wort verursacht Schmerzen. Am agilsten ist noch das Gehirn. Es ist gnädig und lenkt wie unter Drogen stehend die Schmerzen ins Nichts. Bei Licht würde man sich wundern, aber Professor Steinleitner hat ein ständiges Grinsen im Gesicht. Er läuft mit federnden Schritten völlig nackt über eine taunasse Wiese.


    Die Wildblumen verströmen ihren ersten herrlichen Duft des Tages. Er fühlt sich schwerelos. Ein kristallklarer Bergsee glitzert mit der Sonne um die Wette, leichtfüßig schwebt er darauf zu und hechtet mit den Armen voran in das erfrischende Nass. Das war es aber auch schon. Als er gierig trinken will, spürt er nur einen staubigen Klumpen im Hals. Die Realität holt ihn grausam zurück.


    Sie wissen nicht, ob es gut ist, mit Sauerstoff versorgt zu werden. Der Druckluftschlauch lässt noch immer das Lebenselixier Sauerstoff in die Höhle strömen. Der Tod bestimmt normalerweise die Reihenfolge seines Eintritts. Er macht es sich leicht mit den Menschen. Zehn Minuten ohne Luft, einige Tage ohne Flüssigkeit und Wochen ohne Nahrung und schon gehört man ihm. Ein simpler Schlauch begehrt gegen den Sensenmann auf, arbeitet gegen die Ewigkeit und bläst stetig einen Hauch Hoffnung in die steinerne Grabkammer. Die Todgeweihten sind schließlich in einer Phase angelangt, in der sie ein gnädiges Ende bevorzugen. Schnell soll es gehen, denn die Qualen sind unerträglich. Sie lassen das Gehirn noch arbeiten, obwohl der Körper sich schon aufgegeben hat. Weitere zehn Stunden vegetieren sie ohne ein Wort zu sagen dahin. Alle haben mit dem Irdischen abgeschlossen. Ab einem gewissen Stadium wird das Sterben schön. Man schwebt im Universum, das Gehirn blendet den Körper endgültig aus. Der Mensch braucht ihn nicht mehr. Der letzte Rest an Bewusstsein holt die schönsten Momente eines vergangenen Lebens hervor und übersteigert sie bis zur Glückseligkeit. Es wird einem alles egal und man schwebt bereits verdammt nah am Licht am Ende des Tunnels. Dann setzt das kontinuierliche Zischen der Luft aus dem Schlauch aus. Diese letzte Katastrophe haben sie bereits innig herbeigesehnt. Mit einem qualvollen Stöhnen quittieren die vier die Tatsache, dass nun das Leiden ein Ende haben wird. Die perfekte Stille schmerzt fast in ihren Ohren. Der letzte Funke logischen Denkens lässt Rupert sagen: “Der Kompressor läuft, aber jemand hat den Sauerstoff abgestellt.“


    Das unregelmäßige Brummen des Motors, der tapfer im Wettstreit mit dem Jenseits steht, lässt eine allerletzte Hoffnungswelle durch die vier geschundenen Körper gleiten. „Mein Bruder…“, flüstert Hilde gefolgt von einer langen Pause. „Das ist wahrscheinlich mein Bruder, er weiß, dass wir hier sind und wird uns retten.“ „Du hast…“, beginnt Rupert zu sprechen, als Worte, die niemand versteht, die aber dennoch unendlich viel Optimismus ausstrahlen, durch staubige Kehlen dringen lassen, von denen man bis vor ein paar Minuten nicht vermutet hätte, dass sie überhaupt jemals wieder sprechen können.


    


    

  


  
    



    Kapitel XVIII - Hildes Bruder


    


    Die Natur hat es gut mit ihm gemeint. Der erste Blick auf Fritz zeigt einen Mann in den besten Jahren. Er versteht es, sein Erscheinungsbild „seriös“ aussehen zu lassen. Frauen wie auch Schwiegermütter hegen bei seinem Anblick ausschließlich wohlwollende Gedanken. Seine überdurchschnittliche Größe, sein noch immer perfekter Körper und sein laszives Dauergrinsen lässt bei Frauen immer wieder den Wunsch in sich keimen, diesen Typen näher kennenlernen zu wollen. Die teils plumpen Annäherungsversuche des weiblichen Geschlechts berühren ihn emotionell kaum.


    Wenn er Lust auf Sex hat, wählt er eine passende Begleitung. Es versteht sich von selbst, dass seine Beute für ihn bezahlt. Länger als drei Tage hat er noch keine für attraktiv genug befunden, um eine längere Beziehung einzugehen, das Angebot ist ja groß. Ab dem zweiten Tag nisten sich schon gehässige Gedanken in sein Gehirn ein. Sadismus ist eine sehr ausgeprägte Eigenschaft von Fritz. Für ihn ist es einerlei, ob er einer Fliege bei lebendigem Leib einzeln die Füße ausreißt oder ob er eine glühende Zigarette in das weiche Fleisch einer Geliebten drückt. Sieben Menschen der Gattung „Frau“ haben solch ein Souvenir von ihm. Fünf im Gesicht und zwei auf den Brustwarzen. Er hatte die Weiber einfach satt und gute Worte halfen nichts mehr, sie wurden aufdringlich. Irgendwie hatten es seine Eltern geschafft, Fritz in ein geregeltes Berufsleben zu drängen. Sogar eine Lehre als Bankkaufmann war ihm beschieden. Das „Arschkriechen“, wie er seine Kundenkontakte und die Gespräche mit Kollegen nannte, beobachteten seine Vorgesetzten genau zwei Wochen lang. Nach einem ausführlichen Gespräch mit seinen Eltern bekamen diese die Adresse eines guten Psychiaters und einen weiteren Zettel mit dem Hinweis des Schulpsychologen, die Eltern bedauerlicherweise davon in Kenntnis zu setzen, dass Fritz ab sofort von der Schule verwiesen ist.


    Am nächsten Tag verschwand Fritz aus der heilen Welt des Salzkammerguts und wurde dreißig Jahre lang nicht mehr dort gesehen. Wo genau er in diesen Jahrzehnten seine kriminelle Natur perfektioniert hat, will er nicht preisgeben.


    An einem dieser herrlichen Tage im Salzkammergut klopft er mit einem Grinsen im Gesicht an Hildes Leichenkammertür und stellt sich breitbeinig mit ausgebreiteten Armen vor das alte Stück Holz. Hildes forsche erste Reaktion mindert kaum die Wiedersehensfreude, denn Fritz kommt gerade zur rechten Zeit. Seine Geschichte ist schnell erzählt und so dreht sich der Gesprächsstoff bald um Hildes kriminelle Aktivitäten. Fritz wird bis ins Detail eingeweiht und bis spät in die Nacht schmieden die Geschwister eigene Pläne zum Schatz im Appold-Stollen.


    Für ein paar Tage verschwindet Fritz daraufhin nach Wien, wo ein paar „Freunde“ gar keine Freude mit dem spontanen Überraschungsbesuch haben. Bei seiner Rückkehr findet er die zur Wohnung umfunktionierte Leichenhalle leer vor. „Sie ist doch nicht jetzt schon…“, sagt er sich voller Zweifel und beschließt, die Nacht noch abzuwarten. Getrieben von der Gier nach Geld ist Fritz in den frühen Morgenstunden bereit, etwas zu unternehmen. Zielstrebig marschiert er zum Stollen hinauf. Atemlos entdeckt er daraufhin das Malheur. Eine dicke Staubschicht liegt wie ein Teppich vor dem Eingang, sogar ein Laie kann die richtigen Schlüsse daraus ziehen. Wie kann er helfen? Soll er überhaupt helfen?


    Sein krankes Gehirn hat jedoch eine kriminelle Logik entwickelt, die zunächst einmal ihn und seine Vorteile in den Vordergrund stellt. ‚Die Natur erledigt ihr Handwerk von selbst, es dauert nur ein paar Tage. Ich brauche dann nur mehr zu ernten.’ Sein verbrecherisch geprägtes Gehirn lässt alle nur erdenklichen Scheußlichkeiten zu, aber seine Grenze hat er vorerst bei Mord ausgelotet. ‚Ich will kein Mörder sein, denn unterbliebene Hilfeleistung ist auch Mord.’ Seine Gedanken sind sonst ganz auf seinen Profit fixiert. ‚Wenn die Bande durch eigenes Verschulden krepiert, ist es mir egal, aber mittendrin ist meine Schwester.’


    An die paar Millionen Profit, wie sie es angedeutet hat, glaubt er ohnedies nicht. Wahrscheinlich geht es um ein paar Tausender und die will er lieber selbst kassieren. ‚Ich brauche dringend eine neue Karre.’


    Dieser Gedanke ist schließlich sein einziger Ansporn, den verschlossenen Stolleneingang aufzubrechen und ein bisschen zu buddeln. Zunächst wollte er noch einen Kumpel aus alten Tagen mitnehmen, aber Fritz hält nichts vom Teilen. ‚Diese Idioten werden staunen, wenn ich mit meinem neuen Range Rover aufkreuze.’ Er wollte sogar noch beim Autohändler vorbeifahren, um vorab gleich den Kauf zu fixieren. Ein Funke Vernunft hat ihn dann aber doch zuerst zum Stollen getrieben. Auf Anhieb kann er mit dem Bagger umgehen, die Schaufel gräbt sich mühelos in das lose Salzgestein. Kaum eine halbe Stunde benötigt er bis zum Durchbruch. Was er dann zu sehen bekommt, lässt ihn laut auflachen. Zu komisch sehen die Gestalten aus, wie sie da in Reih und Glied stehen. Graubrauner Staub hat sie zu Monstern mutieren lassen, wie aus einem seiner Lieblingsfilme über Zombies.


    Eine Gestalt erkennt er sofort als Hilde. Sie ist einen Kopf kleiner als die anderen, dafür umso breiter mit einer beachtlichen Ausbuchtung in Höhe des Arsches. Tränen der Freude fließen als letzte Flüssigkeit aus ihren geschundenen Körpern und lassen ihre Gesichter noch bizarrer wirken. Dankbar und gierig trinken sie Wasser aus der Vorratskiste, ihre bereits resignierten Lebensgeister übernehmen langsam wieder das Kommando über die Körper. „Ich bringe euch ins Krankenhaus.“


    Alle verneinen entschieden aus einem Instinkt heraus. Ihr Verstand kehrt rasend schnell zurück. „Wir brauchen nur ein paar Tage Erholung, bis das erste Treffen wieder im Hauptquartier stattfindet. Ist jemand von euch abergläubisch?“ fragt der Professor. Als alle verneinen, sagt er: „Gut, dann war das nur ein kleiner Erdrutsch und hat mit Schicksal nichts zu tun. Also, wie geht es weiter? Wir sind wahrscheinlich nahe dem Ziel und sollten einfach nur die Decke besser abstützen.“ „Und mein Bruder?“ Hildes Stimme klingt zaghaft und unschuldig. „Was ist mit ihm? Er will auch dabei sein.“ „Zu welchen Bedingungen?“ „Dasselbe wie wir.“ „Der spinnt wohl“, ist der einzige Kommentar von Steinleitner. „Er hat uns das Leben gerettet, also steht ihm sein Anteil zu.“ „Damit bin ich auch einverstanden, aber mit dem toten Bergmann hat er nichts zu tun“, vernimmt man Rupert energisch. „Das gehört professionell aufbereitet.“


    Ein mürrisches Raunen geht als Zustimmung durch den Raum. „Ich weiß, wo Unmengen an Schalungsmaterial gelagert sind.“ Hilde bringt mit diesem Wissen die ganze Gruppe dazu, wieder in eine gemeinsame Richtung zu denken. Mit professionell abgestützter Decke hämmert sich Rupert daraufhin drei Tage lang in den versteinerten Schutt. Hildes Bruder bedient den Bagger mit einem ständigen Grinsen im Gesicht. Am fünften Tag nach dem Unglück macht sich schon langsam Resignation in der Gruppe bereit, weil der Abraum kein Ende nehmen will. Rupert setzt zum letzten Hammerschlag des Tages an und die Meißelspitze gleitet in einen Hohlraum.


    Sein Herz setzt für ein paar Schläge aus. Er ist von der Situation überwältigt und muss sich wegen seiner weichen Knie an die salzige Wand lehnen. Sie waren ihrem Ziel noch nie so nahe. Fritz schaltet den Kompressor aus und alle haben ein mulmiges Gefühl im Bauch.


    Alle starren auf Rupert. Er ist der Star der Stunde und soll bestimmen, wie es weitergeht. Natürlich kann er seine Neugier nicht verbergen. Jahrtausende liegen zwischen ihnen und dem Schatz und sie sind ihm doch so nah. Rupert holt eine Stablampe, leuchtet in das mittlerweile kopfgroße Loch und nähert sich ganz behutsam der Öffnung. Banges Warten auf die ersten Worte von ihm lässt den Rest der Gruppe sichtlich nervös werden. „Nichts als ein paar funkelnde Salzkristalle. Der Stollen macht weiter vorne einen Knick nach links. Ich kann das Ende nicht sehen. Wir machen für heute Schluss.“ Mit den Worten: „Morgen ist der wichtigste Tag des Unternehmens Maulwurf“, will Rupert die fühlbare Anspannung etwas mildern. „Ruht euch aus und freut euch darauf“, gibt Rupert seinen Freunden noch mit auf den Weg ins Tal. „Wir treffen uns morgen im Hotel Seeblick. Ich lade euch auf ein opulentes Frühstück ein.“ Rupert hat ein schönes Buffet vorbereiten lassen. Pünktlich treffen sich alle in der schönen Stube des Hotels. „Liebe Freunde!“ beginnt Rupert ganz gegen seine Gewohnheiten eine kleine Rede. „Ich wollte diesen besonderen Tag in einem würdigen Rahmen beginnen. Er wird unser aller Leben verändern. Ich danke euch für euer Vertrauen, ihr habt viele Entbehrungen auf euch genommen. Wenn meine Träume wahr werden, tun wir der Menschheit einen großen Gefallen, und auch wir werden unsere Habenseite ein wenig aufbessern.“ Alle grinsen einander an, als ob ihre Mission schon erfüllt wäre. „Zuletzt bedanke ich mich noch bei Hilde, dass sie unseren Lebensretter ins Team gebracht hat. Auch er wird uns und der Menschheit noch viel Freude bereiten.“ In diesem Punkt aber irrt sich Rupert entschieden. „So, jetzt lassen wir uns das Frühstück schmecken, damit wir dem Tag gewachsen sind.“


    Die letzten dröhnenden Hammerschläge geben eine Öffnung frei, um bequem in den vor zweitausenddreihundertachtzig Jahren von den Ur-Hallstättern geschaffenen Stollen zu gelangen. Jeder hat eine starke Stablampe griffbereit. Lange stehen sie vor dem Durchbruch und wissen nicht, wie es jetzt weitergeht. Sie sind mit der Situation überfordert. Das Licht der fünf starken Lampen erhellt ein Bild, das bei allen ein ungläubiges Staunen hervorruft. Mit offenen Mündern betrachten sie eine glitzernde Grotte, die nach so langer Zeit ein tausendfaches Funkeln zum Vorschein bringt. „Wie ein Warteraum in den Himmel“, sagt Hilde ehrfürchtig und mit großen Augen. Ganz hinten neben einem Steingebilde, das nicht von Salzkristallen bewachsen ist, klafft ein großes Loch und wartet darauf, nach so langer Zeit endlich betreten zu werden. Ehrfurcht und Scheu vor dem Unbekannten erfasst sie. Ganz in der Nähe spürt man etwas Wunderbares und das Bedürfnis zu beten erfasst die Eindringlinge. Gnädig blenden ihre Gehirne sämtliche rationalen Gedanken aus und lassen sie auf einer Ebene schweben, wie es keiner von ihnen je erlebt hat. So muss es sein, wenn man in Gottes Antlitz blickt. „Leck mi am Oarsch“, sagt Steinleitner aus einer Routine heraus und bringt die Gruppe wieder auf den Boden der Realität zurück, was in diesem Fall ganz gut ist.


    Rupert blickt über seine Schulter und wundert sich, dass sich nicht alle wie auf Kommando in den Stollen stürzen. Das Gegenteil ist der Fall. Alle spüren etwas Großes, Unbeschreibliches und haben den Anstand, Rupert mit seinen Emotionen alleine zu lassen. Langsam und andächtig gehen sie in paar Schritte zurück.


    Rupert hat es verdient. Den ersten raum- und zeitübergreifenden Kontakt mit einem ganz besonderen Menschen der Hallstattzeit soll er ganz alleine erleben und so ist es für die anderen selbstverständlich, sich im Hintergrund zu halten. Obwohl sie jetzt wieder in einem schwarzen Loch ganz ohne den Glitzereffekt der Grotte stehen, werden sie von einem Gefühl durchströmt, das der absoluten Glückseligkeit sehr nahe kommt. Sie spüren, dass hier etwas ist, das noch viel bewirken wird.


    Ganz ungewohnt sind für Steinleitner seine feuchten, vor Rührung strahlenden Augen. Er ist es auch, der sich kurzerhand den Rotz unter seiner Nase wegwischt und sagt: „Kommt, reichen wir uns die Hände!“ Alle senken ihre Köpfe und beginnen zu beten, ganz von ihrem Instinkt geleitet. Jahre ist es her, dass sie das Bedürfnis hatten, ein Gebet zu sprechen. Sie wissen nicht genau warum, spüren aber einen allumfassenden Frieden. Ihre Körper werden leichter und scheinen den Boden kaum mehr zu berühren. Es fällt kein lautes Wort, jeder spricht in Gedanken zu seinem eigenen Gott. Sie stehen in einer finsteren Gruft und haben doch den Eindruck, von einem gleißenden Licht umhüllt zu werden. Sie entschweben in eine Welt der Schwerelosigkeit. Ganz zaghaft wendet sich Rupert mit gemischten Gefühlen wieder dem Höhleneingang zu.


    Fast schmerzhaft durchströmt ein Mix aus tausenden Gefühlen und Erinnerungen seinen Körper. Ist er dem gewachsen? Plötzlich tauchen Szenen in seinem Gehirn auf, die er als Mensch des 21. Jahrhunderts nicht bewusst wahrgenommen hat. Wie Faustschläge formen sich Abenteuer in seinem Bewusstsein aus. Seine Beine versagen ihm ihren Dienst und er ist froh, neben einem Felsbrocken zu stehen, um sich draufsetzen zu können. Zuerst sieht er sich nackt in einem Käfig liegen. Er steht gemeinsam mit einer wunderschönen Frau am Ufer des Hallstättersees. Mit einem Druiden braut er einen Heiltrank in einem Kupferkessel. Einem tätowierten Bergmann renkt er den Arm ein und sieht sich anschließend im Bergwerk. Er macht eine Reise, produziert Papier und trifft einen der größten Feldherren der Geschichte. Ein selbstverfasstes Buch aus handgeschöpftem Papier erscheint ihm wichtiger als jedem Christen seine Bibel. Mit ungeheurer Wucht dringen diese Erlebnisse in sein Hirn und stellen seinen Verstand auf eine harte Probe. Einer Statue gleich sitzt er regungslos am Eingang zum Ziel seiner Träume und er ist lange nicht bereit, seine Muskeln und Knochen mit seinem Nervensystem in Einklang zu bringen. Er weiß, wenn er jetzt aufsteht, fällt er wie ein nasser Sack zusammen. Bei seinen Freunden weicht die Glückseligkeit langsam wieder dem Forscherdrang. Sie treten ungeduldig auf der Stelle und können die Spannung kaum mehr ertragen. Zu Rupert dringt von all dem nichts durch. Er konzentriert sich ganz auf den Höhleneingang. Plötzlich hat er große Angst. Das ist zu viel für einen Menschen. Seine Knie beginnen zu schlottern. Er sitzt noch immer auf dem Stein. ‚So kann es nicht ewig weitergehen’, sind seine ersten Gedanken. ‚Lauf weg, Rupert!’ sind seine zweiten. Er kann selbst nicht glauben, wie ihn diese Situation mitnimmt. Er will kein Held sein, hat jedoch als oberste Priorität das Syndrom zu helfen in seinem Wesen eingebettet. Gut so. Sein Organismus hat wieder auf Normal geschaltet und so unternimmt er einen Versuch aufzustehen. Er fürchtet sich davor, in der Höhle etwas Undefinierbares, einer grausigen Mumie gleich, zu finden. Dennoch hofft er, dass das, was er findet, mit etwas Buchähnlichem in der Nähe ausgestattet ist. Kann man einen jahrtausendealten Körper lieben? Gedanken wie Reinkarnation kommen ihm in den Sinn. ‚Blödsinn’, ist sein erster Einfall dazu. ‚Ich brauche mich nur umzudrehen.’ Am Höhlendurchbruch steht die Wiedergeburt seiner großen Liebe aus der Eisenzeit. Innerlich unheimlich ruhig, konzentriert er sich jetzt auf das große schwarze Loch, das sein zukünftiges Leben so sehr beeinflussen wird. Die spürbare Nervosität seiner Kameraden drängt allmählich zu ihm durch und er beschließt, den Augenblick trotz der Anspannung zu genießen, bis er endlich bereit ist, mit der Vergangenheit in Kontakt zu treten. Er geht zaghaft Schritt für Schritt dem Eingang in die andere Welt entgegen und zwingt sich zur Ruhe. Ein Gefühl der Liebe durchströmt in wiederkehrenden Wellen seinen Körper. Schauer der Wollust kriechen völlig unpassend seine Lenden entlang. Sein Verstand zwingt ihn, ausschließlich an Sonja zu denken. Nur an welche Sonja? An die von einst, an die von jetzt? Langsam wird ihm bewusst, dass es nur ein geliebtes Wesen gibt und er doppelte Freude verspürt. Dieser Zustand ist für Rupert schmerzhaft. Er merkt, wie nahe Glück und Schmerz beieinander liegen und wieder jagt ein undefinierbarer Schauer durch seinen Körper. Er muss handeln und sich dieser Geschichte stellen, komme was wolle. Zwei Schritte geht er endlich zaghaft in die Höhle hinein. Er ist ganz auf sich allein gestellt, der Kontakt zur Gruppe ist abgebrochen, er steht in völliger Finsternis. Sein Daumen, den er zum Einschalten seiner Lampe benötigt, ist wie gelähmt. Zu große Angst hat er vor dem, was ihn hier erwartet. Wirre Gedankensprünge sagen ihm, dass sein Gegenüber nur mehr eine kalte, leblose Hülle sein kann, eine Mumie bestenfalls. Sind es zwei Mumien? Ist sein ungeborenes Kind im Leib der Mutter? Dicke Tränen laufen ihm über sein verklärtes Gesicht. Immer detailreicher bereitet ihm sein Unterbewusstsein die Erlebnisse mit Sonja aus der Vergangenheit auf. Er riecht Blumen, spürt den Tau und den Duft ihrer Haut. Das Spiel der Gefühle gaukelt ihm ein schlechtes Gewissen gegenüber der Daniela im Jetzt vor. Er liebt sie beide. Er liebt nur eine Frau und weiß, dass er den Beweis für eine Wiedergeburt gefunden hat. Mit einem Mal ist er zu lange ein Gefangener der Finsternis und muss sich dem Zauber der Vergangenheit stellen. Das schwierigste dieses Tages oder sogar seines ganzen Lebens ist das Drücken auf den Einschaltknopf seiner Lampe, und obwohl sich alles in ihm sträubt, vollführt sein Daumen diese kleine Bewegung wie von selbst. Ein gleißender Lichtstrahl durchdringt die jahrtausendealte Dunkelheit. Seine Augen gewöhnen sich zu schnell daran. Er sieht nur einen kleinen Ausschnitt der Ewigkeit, dieser jedoch lässt ihn vor Ehrfurcht erstarren. Sein Herz will aus der Brust springen, seine Lungen bekommen schmerzhaft lange keinen Sauerstoff. Der Fokus seiner Lampe findet zuerst ein Paket und zwei feingliedrige Hände, die es zart umfassen. Beides wurde mit einem Band vereint in das ein wunderschöner Ring geflochten wurde. Der Schein wird langsam diffuser. Millionen von Salzkristallen helfen ihm, das zauberhafte Licht zu verteilen. Inmitten der Höhle erkennt Rupert einen großen flachen Stein. Auf diesem von der Natur geformten Altar sieht er nur schemenhaft eine Figur liegen. Längst weiß er, wer das ist. Diese Erkenntnis trifft ihn wie ein Faustschlag. Er getraut sich noch nicht, das Licht auf das Gesicht dieses Engels zu lenken. Er hat große Angst davor, wieder in das Reich der Ohnmacht zu entgleiten. Mit einem solchen Wechselspiel der Gefühle war er noch nie zuvor konfrontiert. „Zwinge dich, an etwas anderes zu denken!“ sagt er sich immer wieder vor. „Du musst da durch“, murmelt er halblaut. Unendlich langsam gleitet der Strahl der Taschenlampe über den zarten Körper. Was er dann sieht, lässt seine innere Anspannung in Wogen von ihm abfallen. Er bricht in hemmungsloses Schluchzen aus und sinkt auf seine Knie. Den Kopf zieht er tief zwischen seine Beine. Die einzigen Lebenszeichen seines Körpers sind ein rhythmisches Schluchzen und ein plötzlicher Schrei, der die Welt aus den Angeln hebt. Seine Freunde haben bisher große Geduld bewiesen, sie können nicht länger warten und sind sich auch nicht sicher, ob Rupert Hilfe benötigt. So kommt zaghaft Bewegung in die Gruppe. Hildes Bruder rollt ein Stromkabel aus, der Professor trottet wie ein Höhlenbär mit dem großen Scheinwerfer hinterher. Umständlich bauen sie am Eingang alles auf, was zur Erhellung des Raumes dient. Hilde stöpselt die Stecker zusammen und ein Schwall gleißenden Lichts dringt wie ein ungebetener Gast in den seit Ewigkeiten finsteren Dom. Wie neugierige Kinder stehen die drei am Höhleneingang und starren mit offenen Mündern auf die unglaubliche Szene. Kein Maler dieser Welt könnte so ein Bild erschaffen. Der Gedanke an Kathedralen kommt ihnen in den Sinn, aber nicht von Menschenhand erbaut. Gott selbst muss der Architekt gewesen sein. Das Gefühl drängt sich auf, dem Allmächtigen bei der Schöpfung von Natur und Mensch über seine Schultern zu blicken. Ein Blick ins Universum mit all seinen Lichtern kommt dem gleich, was sie sehen. Zwei Jahrtausende haben es nicht vollbracht, die einstmalige Schönheit der Druidentochter zu zerstören. Aufgebahrt liegt sie auf dem Stein. Ihr langes Haar umrahmt das noch nach Jahrtausenden schöne Mumiengesicht. Kann eine Mumie schön sein? Sonja beweist es. Sie vermittelt den Eindruck, aus Seide geformt zu sein, feminin und zerbrechlich. Das Augenmerk der Eindringlinge richtet sich jedoch vermehrt auf das Objekt in ihren Händen. Rupert hat sich wieder gefasst und berührt zögerlich und unendlich zart das zerbrechliche Gesicht von Sonja. Er haucht ihr einen Kuss auf die Stirn und stützt sich mit tief eingezogenem Kopf auf den Altarstein. Diese unendlich traurige Szene stört keiner der Anwesenden, sie nutzen die Zeit, um in sich zu gehen und ihr eigenes Leben Revue passieren zu lassen. Nach einer ewig langen Zeit legt Rupert seine Hand auf das in Harz getränkte Lederpaket mit dem geflochtenen Band, welches kreuzweise umgeschlagen ist. Ganz vorsichtig will er das Buch aus den Händen der Toten befreien. Aus Ehrfurcht und Angst, ihre Hände zu verletzen, vermeidet er den direkten Kontakt mit seiner Geliebten aus der Vergangenheit. Sie sind endlich am Ziel ihrer Bemühungen. Keiner wagt es, das Paket zu berühren. In den Köpfen der Entdecker spielen sich allerdings die wildesten Fantasien ab. Alle haben andere Pläne damit. Ruhm bildet sich in den Gedanken des Professors ab. Geld und sonst nichts, keimt im Gehirn von Hildes Bruder. Luxus und Reichtum sind Hildes Gedanken. ‚Jetzt kann ich endlich vielen leidenden Menschen helfen’, ist der einfache Gedanke von Rupert. Steinleitner kratzt sich ungelenk am Kopf und sieht sich in Geschichtsbüchern als Entdecker eines unbeschädigten Bergmannes. Gerade in dieser heiklen Situation dürfen sie nichts überstürzen, sind sich alle einig. „Wenn wir mit den Aufzeichnungen ins Freie gehen, könnten sie vor unseren Augen zerfallen und all die Mühe war umsonst.“ „Du hast recht. Morgen früh planen wir, wie wir vorgehen werden, heute ist es schon zu spät für Entscheidungen.“ „Ich bin überzeugt, ihr werdet gut schlafen“, sagt Rupert sarkastisch mit einem vor Freude strahlenden Gesicht in die Runde. Hallstatt zeigt sich am nächsten Morgen von seiner eisigen Seite. Schaurig schön hat sich Raureif wie weißer Schimmelpilz über die Häuser am See gelegt. Im Kampf gegen die Sonne unterliegt er jedoch sofort ihren grellen Strahlen. Die Landschaft bekommt einen Schwarz-Weiß-Kontrast, worüber sich nicht nur Fotografen freuen würden. Das Hauptquartier hat ein Fenster mit Blick über den Hauptplatz. Zwei verhüllte Hallstätter schlendern gemächlich vorbei. Ihre Köpfe sind von Dampfschwaden umgeben. „Wo bleiben Hilde und ihr Bruder?“ Nach dem x-ten Blick auf seine Uhr starrt der Professor wieder ungeduldig durch das Fenster. Rupert und der Professor haben schon den dritten Kaffee getrunken. „Zehn Minuten noch, dann gehen wir.“ Von einer Dampfwolke eingehüllt stehen sie schließlich schwer atmend und mit gemischten Gefühlen vor dem Eingang zum Appold-Stollen. Sie wundern sich über die verschlossene Türe, Hilde hat den einzigen Schlüssel. „Verflucht und zuagnaht“, sind Steinleitners einzige, dafür aber umso lautere Bemerkungen. Der Schall trägt sie weit ins Tal hinunter. Die wildesten Gedanken spuken durch ihre Köpfe, aber noch ist nichts verloren. Hilde hat wahrscheinlich nur verschlafen. Also stapfen sie keuchend wieder hinunter nach Hallstatt. Nachdem sie an Hildes Wohnungstür mehrmals eindringlich geläutet haben, öffnet sich gegenüber dem ehemaligen Totenkammerl mit einem klagenden Krächzen eine alte Holztür. „Aah, ihr seid’s! Das soll ich euch von der Hilde geben.“ Mit ihren spindeldürren Fingern hält ihnen eine gebrechliche alte Dame ein kleines, verschnürtes Paket entgegen. Alle im Dorf kennen die alte Krämerin. Sie hatte den einzigen Gemischtwarenladen im Ort und war für ihren Geiz berühmt. Nicht ein einziges Mal hat sie ein Bonbon verschenkt. Die Kinder konnten noch so sehnsüchtig danach schmachten. Angeblich heizt sie nicht einmal ein. Über ihr Guthaben auf der Bank wäre jedoch so mancher Hallstätter verblüfft. Da sie noch immer geschäftstüchtig und vor allen Dingen extrem neugierig ist, reißt sie ohne zu zögern das Paket auf und starrt auf den Inhalt. Grinsend zeigt sie den beiden ihre fauligen Zähne, starrt unverhohlen auf den Inhalt des Pakets und drückt Rupert dann ein geflochtenes, uraltes Band in seine Hände. Wie durch ein antikes mit Schlieren übersätes Glas blickt er, ohne es zu erkennen, darauf. Sein Gehirn verschlingt alle Energie seines Körpers, es arbeitet auf Hochtouren. Das, was er vermutet, weigert sich sein Verstand zu akzeptieren. Er schüttelt seinen Schädel und konzentriert sich auf das alte Band. Erst jetzt entdeckt er den goldenen Ring mit einem in Bernstein geschnitzten Motiv und einen unscheinbaren Schlüssel. Rupert wird plötzlich weiß wie eine Wand und anschließend knallrot. Er hört nicht mehr, wie die Alte erzählt, dass Hilde überraschend ausgezogen ist. Große Erschütterung breitet sich aus. Jedes Wort ist im Moment überflüssig und so gehen die Männer steif wie Roboter und mit hängenden Schultern zu ihrem Quartier zurück. Lange sitzen sie, ohne ein Wort zu sagen, trübselig herum. „Wisst ihr noch, um welchen Wert es da geht?“ schreit Rupert plötzlich unkontrolliert in den Raum. „In die Höll soins obi foan“, schreit der Professor nicht weniger leise. „Was ist das?“ will er schließlich von Rupert wissen und zeigt auf den Ring, den dieser gedankenverloren in seinen Händen hin- und her dreht. „Ach, den habe ich von Alexander dem Großen bekommen.“ „Aha!“ brummt Steinleitner und schüttelt belustigt seinen riesigen Schädel. „Ich bitte dich, hilf mir Sonja zu bestatten.“ Für Rupert kommt dafür nur ein Platz in Frage, der für Sonjas Bestattung würdig genug ist. Mit Hingabe flicht Rupert eine Trage aus Holz, wie er es in der Eisenzeit gelernt hat, dann brechen sie die Tür zum Appold-Stollen auf und bergen Sonjas Überreste. Es ist Sonntag und die Hallstätter feiern gerade in ihren Kirchen den Gottesdienst. In der naturgegebenen Kathedrale mit dem Namen „Wald“ jedoch geht die kleine Gruppe ehrfürchtig und unbehelligt den Weg hinauf zum Hirlatz. Nur Rupert kennt den genauen Pfad. Das kleine Plateau mit der unentdeckten Höhle hoch über Hallstatt ist ihr Ziel. Erinnerungen an die schönen Stunden vor Jahrtausenden haben sich unauslöschlich in Rupert verankert. Einer rituellen Handlung gleich gestaltet er den Platz für die Beisetzung mit allem, was die Natur hergibt. Ehrfurcht, Glück und Liebe halten sich die Waage und so bahren sie Sonja auf einem Altar aus Plättern, Tannenzweigen und Ästen liebevoll auf. Ruperts Herz öffnet sich in seiner Höhle, während die Hallstätter in ihren Kirchen murmelnd vor sich hin beten, so wie es seit Urzeiten der Brauch ist.


    


    

  


  
    

    Kapitel XVIV


    


    Die alte Aufbahrungskammer, in der Hilde wohnt, hat schon ihr Gutes. Besucher sind rar und Störenfriede kommen nur ganz selten vorbei. Täglich kramt sie ihre Schätze hervor, die sie in stundenlanger Arbeit rund um Hallstatt in den Wäldern bei Regen und Nebel ausbuddelte. Das Reinigen und Polieren der Artefakte gehört zu ihrem täglichen Ritual, bei dem sie emotional in die Vergangenheit rund um das Dachsteingebiet eintaucht. Andächtig streicht sie über die Fibeln, Schwerter und Beile, Kämme und diverse Schmuckstücke. Ihr wertvollstes Fundstück ist jedoch ein Phallus in handlicher Größe aus Bronzelegierung und verblüffend echt nachgebildet.


    Zu ihrem Metallsuchgerät baute Hilde im Laufe der Jahre eine fast menschliche Beziehung auf und legte ihn zuletzt häufig neben sich in ihr Bett. Auf die Scheibe mit der Elektrospule malte sie ein grinsendes Gesicht, welches sie jeden Abend behutsam auf einen Polster direkt neben sich legte. Das waren ihre glücklichsten Stunden in einem Raum, den viele Tote als letzte Station vor der ewigen Finsternis bewohnten. Manchmal meinte sie, jeden Einzelnen von ihnen zu spüren und in einem Universum voller abgestoßener Seelen zu baden. Der Gedanke, mit dermaßen vielen Verstorbenen gleichzeitig zu kopulieren, erregte sie so intensiv, dass ihr längliches Hilfsmittel aus Bronzelegierung häufig zum Einsatz kam. Ein spitzer Schrei nach durchschnittlich gut drei Minuten in einer anderen Welt holte sie jedoch immer wieder viel zu früh auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie war stets enttäuscht über die Eile, die sie sich selbst auferlegte. Sobald ihr Atem wieder normal wurde, polierte sie ihren „Zauberstab“ aus der Vorzeit, wie sie ihn nennt, und legte ihn behutsam ein letztes Mal neben die grinsende Metallspule auf das Kopfpolster. Und das sollte nun alles vorbei sein?


    Draußen findet gerade ein Kampf der zähen Nebelschwaden gegen tödliche Sonnenstrahlen statt. Hilde wickelt ihre wertvollen Fundstücke noch hastiger in das Papier einer alten Ausgabe der „Salzkammergut Nachrichten“, die sie dann trotz der Hektik behutsam in einen alten ausrangierten Jagdrucksack stopft. Als zweites Fluchtgepäck nimmt sie einen Vertreterkoffer, der ursprünglich zur verkaufsfördernden Präsentation von Designerurnen gedacht war, Hildes genialer Geschäftsidee. Die Urnen waren auch schön, aber die eigenwillige Präsentation ließ den eigentlich nicht zimperlichen Totengräbern Schauer des Entsetzens über ihre Rücken laufen und ausnahmslos alle bestellten dann nur mehr anonym bei anderen Firmen über das Internet. Wie eine Opfergabe stellt sie die übrig gebliebenen Urnen in eine Nische und reißt energisch den geformten Schaumstoff aus dem Koffer heraus. Etwas Kleidung, eine Zahnbürste und ihre geliebte Seife, die „Hirsch Zitronella“, ein Wunderding, das zum Wäschewaschen, zum Haarewaschen, für die Körperpflege und nach einiger Eingewöhnungszeit auch zum Zähneputzen hervorragend geeignet ist, werden eingepackt. Alle sechs Monate kauft sie eine Seife und muss jedes Mal über die Menge an Kosmetika schmunzeln, die in den meterlangen Regalen auf schönheitsbewusste Kundinnen warten. Zuletzt legt Hilde extrem sorgfältig und andächtig ihren größten Schatz, den sie jemals in ihren Händen gehalten hat, in den Vertreterkoffer: Ruperts Niederschrift der Geheimnisse des Druiden. Eine ganze Minute betrachtet sie den unscheinbaren Umschlag und wird sich schmerzlich bewusst, dass er über ihre Zukunft entscheiden wird. Den Vorzeitphallus steckt sie überraschend lieblos in ein Knäuel aus Wäsche und klappt energisch den Deckel auf den Koffer. Gedanken an Sex sind für Hilde in diesem Moment Lichtjahre entfernt. Dann zieht sie noch den grünen Lodenjanker aus der Altkleidersammlung an und setzt sich die sonnengebleichte Strickhaube, die sie im Wald gefunden hat, auf den Kopf. Nur schwer kann sie sich von ihrer geliebten Leichenhalle trennen. Am liebsten würde sie sich von jedem einzelnen Toten verabschieden. Sie belässt es bei einer schwenkenden Handbewegung und sagt mit belegter Stimme: „Pfiat eng ihr Lieben.“ Sie will gerade den Schlüssel aus ihrem Lodenjanker kramen, als ihr wieder die Fragen aller Fragen in den Sinn kommen. ‚Wie geht es jetzt weiter? Was stelle ich mit den Aufzeichnungen an? Wer profitiert am meisten davon? Wer verfügt über genügend Bares für meine Zukunft?’ Noch während Hilde intensiv über die Antworten zu grübeln beginnt, hat wie sie so oft die Antwort parat: „Die Pharmaindustrie natürlich.“ Das war einfach, ihre Zielgruppe hat sie damit klar und eindeutig identifiziert. Das Schlechte daran ist jedoch, dass die Anzahl an potentiellen Kunden für alte biologische Heilrezepte in Österreich dünn gesät ist und in Deutschland sieht es wahrscheinlich nicht viel besser aus. Es ist bereits sieben Uhr morgens und ihre „Freunde“ tauchen wahrscheinlich wie vereinbart pünktlich um acht Uhr auf, um danach im Stollen ihr Werk zu vollenden. So skrupellos sie auch sein mag, persönlich möchte sie ihnen nicht mehr gegenübertreten. Also beschließt sie, rasch zur Apotheke zu laufen, um ein paar Prospekte zu holen und eine „Zitronella“ zu kaufen, um nicht unnötig aufzufallen. Anschließend hat Hilde noch ein wenig Zeit, um sich für einen ersten potenziellen Kundenkontakt zu entscheiden. Sie genießt die letzte Viertelstunde auf ihrer Sargtrage, auf die sie eine gemütliche Matratze gelegt hat. Auf dem Bauch liegend studiert sie die neueste Ausgabe der „Apothekenwelt“. Fünfundzwanzig Seiten nichts als Werbung und unnütze Informationen über Krampfadern, Alterszucker vom Typ 2 und Windeln für Erwachsene. „Inkontinenz ist ab sofort kein Problem mehr.“ Sie amüsiert sich königlich und vergisst dabei ganz die Zeit, bis ein „Verflucht!“ über ihre Lippen kommt. Schnell Plättert Hilde weiter und fixiert bald einen unscheinbaren Artikel. „CONPHARM – endlich ein Medikament gegen Alzheimer“ „…dem Münchner Konzern unter der Leitung von Prof. Dr. Hacker ist es gelungen … riesiges Budget … gefördertes Labor … tausendfünfhundert Angestellte …“ Der Konzern wird über eine viertel Seite im zweiten Drittel der Apothekenzeitung beschrieben, die Hilde sofort fasziniert durchliest. „Den habe ich doch auch im Internet als Erstes entdeckt!“ Mit ihrem Kugelschreiber kreist sie den Artikel mehrmals energisch ein und entschließt sich dann, die Seite herauszureißen, zweimal zu falten und in ihre Geldbörse zu stecken. Ein Blick auf ihre Uhr mahnt sie zur Eile und trotzdem beschließt sie, ihre „Partner“ noch ein bisschen zu ärgern. Ein paar belanglose Worte niederschreiben und den Ring darauf festbinden, das wird sie zur Weißglut treiben. Schnell läutet sie bei der alten Krämerin, die eine Ewigkeit benötigt, um zu öffnen. Eine kurze Erklärung, die das alte Weib leicht überfordert, folgt und schon sprintet sie zu ihrem Auto. Der Citroen 2CV ist das dritte Ding, das sie neben dem Metalldetektor und dem Phallus aus Kupferlegierung innig liebt. „Der Designer muss ein Genie sein“, murmelt sie sonst jedes Mal beim Einsteigen in ihren Liebling. Diese sinnlichen Rundungen bei minimalistischer Technik. Aber in diesem Moment verliert sie keinen Gedanken daran. Problemlos wie immer heult der luftgekühlte Boxermotor auf und verrichtet seinen Teil als Fluchthelfer zuverlässig. Ihr Ziel ist München und so fährt sie über Bad Goisern nach Bad Ischl, zweigt dort links ab und nimmt zügig die Straße den Wolfgangsee entlang bis zur Autobahnauffahrt Mondsee. Dort kennt sie einen Schleichweg über die Raststation und ist bereits siebenunddreißig Minuten nach der Abfahrt auf der Autobahn Richtung Salzburg und München. Bezüglich Geschwindigkeitsüberschreitungen macht sie sich keine Gedanken, denn ihr 2CV schafft allerhöchstens einhundertfünf km/h der erlaubten einhundertdreißig km/h. Wie in Trance und unfähig, zusammenhängende Gedanken zu formulieren, steht Hilde nach zweieinhalb Stunden vor dem imposanten Gebäude von Conpharm. Sie ist ziemlich eingeschüchtert von dem Kasten aus Glas und Stahl. Alles wirkt perfekt und unnahbar. Meistens spürt sie die Aura eines Gebäudes. Ihre alte Behausung in der Leichenhalle hatte zum Beispiel eine Ausstrahlung, die für empfängliche Medien wie ein buntes Feuerwerk wirken muss. Dieser kalte Kubus jedoch steht wie ein Eisklotz da. Die Bewohner müssen todunglücklich sein. Warum kommt ihr jetzt der Ozeanriese „Titanic“ in den Sinn? Mit einem heftigen Kopfschütteln verdrängt sie die vielen toten Seelen, die ringsum auf dem Parkplatz ertrinkend um Hilfe flehen. Sie kramt aus der Ablage einen völlig zerknitterten Schokoriegel hervor und stopft ihn sich als Ganzes in den Mund. Minutenlang schaut sie, ohne einmal mit den Augen zu zwinkern, auf ein Glasfenster mit besonders viel negativer Energie. Kurz sieht sie einen fetten Mann ohne erkennbaren Hals am Fenster stehen. Ein kurzer Schauer rieselt ihr den Nacken entlang und reflexartig schüttelt sie ihren Kopf wie ein nasser Hund. Ihr fällt spontan das „hübsche“ Bild im Internet ein. ‚Wie soll ich da mit meinem Erscheinungsbild überhaupt am Empfang vorbei kommen? Kleine fette Personen in Lodenjankern mit fettigen Haarsträhnen und dem Mief einer Aufbewahrungshalle für Verstorbene haben in dieser sterilen Welt nichts verloren. Soll ich mein Geld für einen Boutiquenbesuch vergeuden? Nein, man würde merken, wie unwohl ich mich in Stöckelschuhen fühle. Meine Zehen sind an die original Goiserer Haferlschuhe gewöhnt. Sie werden maßgefertigt.’ Schmunzelnd fällt Hilde in diesem Moment ein, wie ihr Bruder Fritz in die nagelneuen Schuhe uriniert hat und Hilde sie noch nass zwei Tage lang ununterbrochen getragen hat. Das formt das Leder und der Schuh passt über Jahrzehnte ohne Druckstellen, bis er eine neue Sohle bekommt. Noch heute pinkeln die Hallstätter und Goiserer zu diesem Zweck in ihre neuen Haferlschuhe. Keiner kann behaupten, Hilde sei nicht multitaskingfähig, denn während sie über die Methoden der Schuhanpassung sinniert, ist ihr auch schon die Lösung für das Problem „Dr. Hacker“ eingefallen. ‚Ich werde mit ihm ein persönliches Gespräch unter vier Augen führen. Da habe ich viel Zeit, um ihn von der Wichtigkeit der Sache zu überzeugen. Eigentlich ist er ein Glückspilz, der das Glück der Menschheit auf dem Tablett serviert bekommt, er muss nur danach greifen.’ Es ist schließlich elf Uhr fünfunddreißig und ihre Suche nach einem Supermarkt findet nach der ersten Straßenkreuzung ein Ende. Ohne Stress füllt sie einen Einkaufswagen und bezahlt in bar, wie sie es in einem Krimi gesehen hat. „Der Spuren wegen“, meint sie lächelnd zur Kassiererin und kommt sich sofort furchtbar blöd vor. „Kennen sie hier in der Nähe ein Internetcafe?“ Schnell ist eines gefunden und Hildes Finger gleiten flink über die Tastatur. www.google.de, Conpharm + dr. hacker. Im Bruchteil einer Sekunde hat sie über siebzehntausend Seiten zur Auswahl und klickt auf „Bilder“, woraufhin sich zweihundertzwanzig kleine Fotos aufbauen. ‚Das ist der ohne Hals am Fenster’, denkt sie sich und freut sich über die Leichtigkeit des Seins. Sie druckt sich kein Bild aus, denn diese unsympathische Fresse hat sich bereits für immer in ihr Gehirn eingebrannt. Schnell hat sie gegenüber dem Glaspalast einen Parkplatz gefunden, von dem aus sie das gesamte Gebäude überblicken kann. Mit einem knirschenden Geräusch schiebt sie die Doppelbank in ihrem Auto bis zum Anschlag zurück und streckt ihre kurzen Füße mit einem Seufzer aus. Sie breitet sämtliche Schokoriegel auf der Bank neben sich aus und entscheidet sich nach kurzem Zögern für eine Lila Pause. Es dauert einige Stunden, bis nach und nach einige Lichter in den Büroräumen angehen. Hildes Blick gilt nur dem Fenster von Hacker. Der Dunst der Stadt kämpft gemeinsam mit der rasch einfallenden Dunkelheit gegen die grellen Straßenlaternen. Gegen zehn Uhr abends und elf Schokoriegel später erlischt die Beleuchtung in Hackers Büro. Hildes Schläfrigkeit wird schlagartig durch einen Adrenalinschub weggewischt und sie sitzt plötzlich völlig aufrecht in ihrem 2CV. Die zwei Zylinder unter der Motorhaube ihres Autos brummen bereits regelmäßig, als ein riesiger Bentley von einem Chauffeur gelenkt wie auf Schienen an ihr vorbeigleitet. Münchens Zubringerstraßen sind um diese Zeit sehr ruhig. Sie umfahren den Stadtkern und kommen nach einer halben Stunde in eine mondäne Villengegend. Die Bauten haben vorrangig die Aufgabe, jegliche Besucher davon in Kenntnis zu setzen, dass hier Geld regiert. Ist man nicht in der glücklichen Lage, ein prall volles Bankkonto sein Eigen nennen zu dürfen, kommt sich manch „Normalsterblicher“ in dieser Gegend schon sehr klein vor. Hilde allerdings beeindruckt das Ambiente keine Sekunde lang. Wer sich in einer Leichenhalle wohlfühlt, hat in Sachen „Wohnen“ andere Kriterien. Auf alle Fälle gibt es rundherum jede Menge Bäume und Büsche und der nächste Nachbar ist außer Rufweite. Lange will sie ihren auffallend roten Kleinwagen nicht stehen lassen, es wäre in diesem ganzen Prunk so, als ob jemand in einer Goiserer Lederhose durch den Opernball marschieren würde. Der Wagen wird ohnedies einige Blicke auf sich ziehen, und in diese Gegend passt einfach kein altes, billiges Auto im Kleinformat. Da es immerhin um Hildes Zukunft unter Palmen geht und sie noch keine Verfolger im Genick hat, beschließt sie, behutsam und überlegt vorzugehen. Zuerst will der Tagesablauf des unsympathischen Fettsacks erforscht werden. Die erste Nacht verbringt Hilde deshalb im Auto. Da es ihre erste Observierung ist, klingelt das Adrenalin noch Stunden in ihren Ohren, obwohl die ganze Villa schon lange dunkel ist. Ihr Arsch juckt fürchterlich und beginnt wahrscheinlich schon zu schlafen, was sie sonst nur von ihrem linken Arm kennt. Sie kämpft gegen ein aufsteigendes murmelnde Gefühl an und entschließt sich dazu, kurz ins nahe Gebüsch zu verschwinden, um ihre Notdurft zu verrichten. Ganz tief hockt sie mit gepresstem Atem und Blick auf die „Hacker Villa“, in der für drei Minuten in einem Raum mit zwei schmalen Fenstern Licht brennt. Deutlich erkennt Hilde die Umrisse eines halslosen Mannes, der offensichtlich dieselben Bedürfnisse hat. Das Kribbeln in Hildes Bein hat sich zu einem ordentlichen Krampf entwickelt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht greift sie nach einem Büschel Gras und wischt sich unter Schmerzen damit umständlich ihren Arsch ab. Was sie jedoch in dieser Situation am wenigsten braucht, ist das plötzliche Knurren, das genau hinter ihr überdeutlich zu hören ist. Sie fühlt sich wie eine alte Oma, richtet sich dementsprechend ungelenk auf, dreht sich um und erkennt nichts außer zwei leuchtenden Punkten im tiefen Schatten der Nacht. Bevor irgendetwas passieren kann, zischt sie ein wütendes: „Schleich di, du Hundskrüppel!“ ins Gebüsch, was ein klägliches Jaulen zur Folge hat. Dann herrscht wieder Stille im Viertel der Betuchten. ‚So, jetzt werde ich langsam an der Villa vorbeigehen und erkunden, ob ich irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen erkennen kann.’ Nach zwei Querstraßen bückt sie sich nach einem faustgroßen Stein und umklammert ihn mit ihren wulstigen und viel zu kurzen Fingern. Der Filmheld aus „Der Seewolf“ kommt ihr kurz in den Sinn. Harmstorf spielte darin einen Fiesling so ganz nach ihrem Geschmack. Man kann es kaum glauben, er zerdrückte in seiner Faust eine rohe Kartoffel. Nur zum Spaß drückt Hilde den Stein mit voller Kraft, dreht sich um und läuft zurück zur Villa, um mit vollem Schwung aus der Bewegung heraus eine Fensterscheibe zu treffen. Es gelingt ihr, genau das linke untere Glas zu treffen, was einen ohrenbetäubenden Krach zur Folge hat. Ein Blick auf ihre Armbanduhr zeigt fünfzehn Minuten nach drei Uhr früh an. Der Reihe nach gehen alle Lichter im Haus an. Was Hilde überrascht, ist die folgende anhaltende Stille: kein Alarm, keine Sirene und nicht einmal ein wild gewordener Hund. Durch das größte Fenster der Villa erkennt sie als Schattenumriss den halslosen, wild gestikulierenden Direktor, wie er wahrscheinlich mit der Polizei telefoniert. Fünfzehn Minuten später nähert sich rasch ein Blaulicht und Hilde macht sich unverzüglich auf den Weg in die Anonymität der Bayrischen Hauptstadt. Ein Knurren ähnlich dem, das vor kurzem gehört hat, lässt sie jetzt grinsen und da kommt ihr eine Imbissbude, die rund um die Uhr geöffnet hat, gerade recht. ‚Knurrende Mägen soll man füttern’, denkt sie sich und bestellt zwei fetttriefende Käsekrainer mit Majo und zwei Portionen Pommes und dazu einen Liter Eistee mit Pfirsichgeschmack. „Dieser Sack hat nicht einmal eine Alarmanlage“, murmelt sie, während der Schlaf sachte in die „Ente“ gleitet und seine Schwingen behutsam um den außergewöhnlichen Körper von Hilde legt. Kindergeschrei und heftiges Schaukeln reißen sie unsanft aus einem Traum, in dem sie gerade gemeinsam mit Harmstorf eine Kartoffel... Sie hasst Kinder, und besonders die drei, welche gerade an ihrem 2CV hängen und ihn gefährlich zum Schwanken bringen. Der Traum war so realistisch, beide waren nackt auf einem schaukelnden Schiff und Raimund stand breitbeinig über ihr, während er die Kartoffel... Sie hasst Kinder aus tiefster Seele und wird nie mehr eine Nacht auf einem Schulparkplatz verbringen. „Eher schlafe ich auf einem Friedhof“, zischt sie durch den Spalt im Fenster. Das Wort „Friedhof“ klingt so unheimlich, dass die drei sofort das Weite suchen. Eilig bestellt sie an der Imbissbude ein Frühstück mit zweitausendzweihundert Kalorien, welches sie anschließend mit Blick auf Hackers Domizil genussvoll verzehrt. Hilde saugt gerade an der fünften Tube Majo, als der Vorstandswagen um Punkt zehn Uhr an ihr vorbeifährt und unmittelbar am Tor der Villa hält. Ein Bediensteter mit schöner Uniform und Mütze öffnet Dr. Hacker den imposanten Bentley und schon entschweben sie einem Spuk gleich. Eine endlos lange Stunde beobachtet sie noch die Umgebung und entschließt sich, aus einem dringenden Bedürfnis heraus im Eilschritt eine Erkundungstour anzutreten. Zielsicher steuert sie die Staude des vorigen Abends wegen der weichen anschmiegsamen Grasbüschel an, um dann erleichtert und gemächlich ihren Weg fortzusetzen. Im Vorbeigehen drückt Hilde beiläufig auf die Klinke zum Garten der Villa Hackers und ist verwundert, dass das Gartentor sofort ohne Widerstand aufspringt. Sie wird regelrecht hineingezogen und huscht wie ein waidwundes Tier um die Ecke, wo ihr Hacker seine Leidenschaft offenbart. Mit großen Augen steht sie vor einer Reihe Hochbeete, die einen außerordentlich gepflegten Eindruck machen. Alles nur Kräuter. Sie schaut nach oben und erblickt eine herrliche, über zwei Meter hohe Staude. Sofort wird ihr klar, dass die Kräuter nach Ländern gepflanzt sind. Griechenland und Italien erkennt sie auf Anhieb, bei den anderen drei muss sie raten. Jedes Beet hat einen eigenen Bewässerungscomputer und verschiedene Steine harmonieren mit dem Bewuchs. Die griechischen Pflanzen dürfen zum Beispiel auf Lavagestein klettern. Schnecken haben daran keine Freude, denn kleine Elektrozäune schützen das Areal. Diese subtile Leidenschaft hat sie ihm nicht zugetraut und Hilde beginnt, Hacker anders einzuschätzen. Nach ihrem Kurzbesuch im Garten folgen wieder endlose Stunden in ihrer Ente. Als einzige Aufregung kommt um vierzehn Uhr eine Reinigungsfrau und verlässt zwei Stunden später wieder das Grundstück. Während Hilde aus Langeweile leidenschaftslos in ihrer Nase bohrt, um anschließend ihr Fundstück genüsslich zu verzehren, hat sie auch schon einen Plan parat, wie Hacker garantiert keine Alternative findet, ihrem Verkaufsgespräch aufmerksam zu folgen. Der nächste Tag ist ein Samstag und für Hilde der beste Tag, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Als einziges Werkzeug benötigt sie etwas zum Einschüchtern, am besten einen realistischen Spielzeugrevolver. Da Hilde bei der Rückfahrt in die Stadt an der Imbissbude dieses Mal zwei Portionen Pommes zusätzlich bestellt hat, kommt sie auf viertausendfünfhundertneunzig Kalorien. Mit vollen Backen kauend freut sie sich unbändig über ihr tolles Schnäppchen von TOYS “R“ US. Waffen sind momentan in Spielzeugmärkten nicht sehr gefragt und so hat die täuschend echte „Wessen und Smith“ mit dreißig Prozent Rabatt ihren Besitzer gewechselt. Ihre vielleicht letzte Nacht im 2CV beginnt. Im Gebüsch findet sich inzwischen kaum mehr eine freie Fläche und die längeren, der Hygiene dienenden Gräser sind alle abgeerntet. Um dreiundzwanzig Uhr erlischt das letzte Licht in Hackers Villa, wobei Hilde um diese Zeit schon seit zwei Stunden friedlich schlummert. Flache Strahlen der ersten Sonne brechen sich im schmutzigen Glas der Seitenscheiben. Sie zaubern durch das unregelmäßig verteilte Fett der Pommes auf ihren wulstigen Fingern und dem schönen Rot der Ketchup Spritzer ein Licht in den Wagen, das dem in einer Kathedrale in nichts nachsteht. Gott wohnt auch in der kleinsten Hütte. Der Direktor vermasselt Hilde ihren frühmorgendlichen Gang zum Gebüsch, indem er in einem gestreiften Pyjama an der Türe auftaucht. Die Streifen sind nicht etwa gerade und parallel, so wie es sich für den Vorstand eines Konzern gehören würde, nein, sie haben die unregelmäßige Maserung eines Zebras und die normalerweise schwarzen Streifen sind in einem kräftigen Pink gehalten, was Hilde einen gehörigen Schrecken einjagt. Er dehnt sich ausgiebig und stellt dabei ein riesiges, kugelrundes, behaartes Stück Bauchspeck zur Schau. Wie flehentlich von Hilde erhofft führt ihn sein erster Gang links um das Haus zu seinem Kräutergarten. Diese Chance nutzt Hilde, ohne lange zu überlegen, und schnappt sich ihren Revolver. Sie sprintet zwischen zwei Oleanderbüschen durch, über ein kurzes ungepflegtes Rasenstück und überquert die Straße. Hastig öffnet sie die Gartentüre und springt über die drei Stufen auf das Grundstück und durch die noch immer offenstehende Eingangstür. Ein paar Sekunden benötigen die Rezeptoren ihrer Augen, um sich an das Dunkel zu gewöhnen. Ein kurzer Rundumblick führt sie zur Treppe. Darunter ist genügend Platz und sie wird von einem lebensgroßen Geparden aus Porzellan zum Teil vor ungewollten Blicken geschützt. Etwas mühselig zwängt sie ihren unförmigen Körper unter die Stufen. Sie verspürt einen unheimlich starken Stuhldrang und hofft, nicht lange in dieser gebückten Haltung verweilen zu müssen. Schweißtropfen stehen bereits auf ihrer Stirn und sie behilft sich kurzfristig mit einem langen und nicht gerade leisen Darmwind. ‚Hoffentlich hat er keinen ausgeprägten Geruchssinn’, denkt sie, als von oben deutlich die Melodie aus „Der Pate“ unter die Treppe gleitet. Die Schweißtropfen auf ihrer Stirn suchen sich der Schwerkraft und den Fettwülsten folgend einen kurvigen Weg und brennen salzig in ihren Augen. ‚Er ist nicht alleine.’ Während Hilde noch über den Blödsinn ihrer Aktion nachdenkt, passieren zwei Dinge gleichzeitig. Zum Einen kommt ein pfeifender Schwarzer die Treppe herunter und zum Anderen betritt der Direktor mit einem Büschel Kräuter die Villa. Für Hilde zum Greifen nahe umarmen sich beide und Hacker steckt seine Zunge in den einladend offenen Mund des offensichtlich Schwulen. Unerträglich lange zieht sich ein schmatzendes, von lustvollem Gestöhne begleitetes Geräusch durch das Haus. Hackers Geliebter dreht sich noch einmal um die eigene Achse, wobei der Direktor die Kräuter dem Geparden zu Füßen wirft und mit seinen Händen wie ein aufgezogener Affe aus Blech begeistert klatscht. Mit einem Klaps auf den strammen Arsch des Schwarzen verabschiedet er ihn und steigt zufrieden die Treppe hinauf. Auf diesen Moment hat Hilde gewartet und hört unmittelbar danach das Geräusch einer Dusche. Die Tür ist nur angelehnt und Hacker pfeift ein fröhliches Lied, während er sich einseift. Mit dem Revolver in der Hand setzt sich Hilde gegenüber der Dusche auf die Toilette und erleichtert sich seit drei Tagen das erste Mal wieder wie ein Mensch. An die Grasbüschel hat sie sich gewöhnt und ist erstaunt über die Weichheit des dreilagigen Papiers mit Rosenduft. Durch das beschlagene Glas der Dusche kann sie nicht erkennen, ob der Direktor onaniert oder ob er besonders gründlich und mit übertrieben hektischen Bewegungen sein Genital reinigt. Hilde setzt dem Treiben ein Ende und zieht kräftig an der goldenen Kette über ihrem Kopf. Alle Bewegungen im Badezimmer erstarren für einen Moment, dann schwenkt Hacker die Glastüre zur Seite. Er ist keiner weiteren Bewegung mächtig und starrt mit offenem Mund auf die kleine dicke Frau in grünem Loden, die mit auf ihn gerichteter Waffe auf dem Lokus sitzt. Ihre Hose liegt auf dem Boden und ihre wulstigen schneeweißen Schweinsfüße stehen in der unappetitlichen, faltigen und ehemals rosafarbenen Unterhose. Sein geschwollenes Glied benötigt nur Sekunden, um zu einem unbedeutenden Zumpferl zu schrumpfen, ein Naturschauspiel der Sonderklasse. Hilde muss kichern, was den Direktor besonders ärgert. Beide starren einander an, bis der Direktor fragt: „Was willst du?“ Er dreht das Wasser ab und will aus der Dusche steigen. „Bleib stehen!“ bellt Hilde ihn sofort an. Sie fuchtelt mit der Waffe herum und sagt nur: „Ich will dir eine Geschichte erzählen und ein gutes Geschäft vorschlagen. Ich mache das nur auf diese Weise, weil ich sonst keinen Termin mit dir in deinem protzigen Kasten bekommen hätte. Also, hör zu! Ich sitze im Kassahäuschen vom Museum in Hallstatt. Eines Tages kommen der Professor Steinleitner, ein Lehrer für Geschichte, und ein ehemaliger Schüler von ihm, der Rupert Gamsjaga, zu mir und wollen ein Fundstück begutachten. Das hat mich noch nicht stutzig gemacht. Aber als sie zwei Wochen später wiedergekommen sind und die Schlüssel zum Appold-Stollen wollten...“ „Appold was?“ „Der Appold-Stollen ist ein Bergwerk, in dem schon seit über achttausend Jahren Salz abgebaut wird. Sie kommen also und fragen Dinge, die über normale Informationen hinausgehen. Wenn ich euch helfen soll, müsst ihr mich schon in eure Pläne einweihen, habe ich da gesagt. Sie rückten daraufhin mit der fantastischen Geschichte heraus, dass der Gamsjaga ein luzider Träumer sei und durch einen Unfall am See in das Jahr dreihundertachtzig vor Christus geraten ist. Das war die Zeit von Hannibal dem Großen und Druiden wirkten auf dem Höhepunkt dieser Epoche. Diese großen Heiler hatten jedoch ein Handikap, sie durften ihr enormes Wissen über die Naturheilkunde und andere Wissensgebiete nur mündlich an auserwählte Druiden weitergeben, was natürlich zur Folge hatte, dass im Laufe der Zeit alles verloren ging.“ Der Direktor schlottert vor Kälte am ganzen Leib und sein Glied ist mittlerweile zur Gänze in seinem behaarten Körper verschwunden. „Und was hat das mit mir zu tun?“


    „Pass auf, Rupert ist jedenfalls in diese Zeit gegangen, frag mich nicht wie, er hat mit dem Druiden Freundschaft geschlossen, ist selbst in die Schule der Druiden aufgenommen worden und hat sich dieses spezielle Wissen angeeignet. Und was für dich interessant sein wird, ist die Tatsache, dass es vor über zweitausendvierhundert Jahren bereits ein universelles Rezept gegen Aids und Krebs gegeben hat.“


    Der Direktor bekommt ganz rote Wangen und ist verblüfft. „Und du hast dieses Rezept?“ „Ja, aus diesem Grund wollte ich Kontakt mit dir aufnehmen. Ich gebe zu, unser Treffen ist etwas merkwürdig, aber hättest du mich mit dieser Geschichte zu dir vorgelassen? Noch dazu sehe ich nicht wie eine Vertreterin der Pharmabranche aus...“ „Und wie hat dieser Gamsjaga die Aufzeichnungen in die Gegenwart gebracht?“ „Das war dann seinem Interesse an Geschichte zu verdanken. Er wusste, dass im Jahre dreihundertachtzig vor unserer Zeitrechnung bei einem Jahrhundertgewitter ein heftiger Murenabgang auch einen Nebenstollen des Appold-Werks verschüttete, der bis heute nicht geöffnet wurde. Und das war seine Chance. Kurz vor dem Unwetter deponierte er die Aufzeichnungen darin und wurde gemeinsam mit seiner großen Liebe, der Druidentochter, dort im Nebenstollen, der fünfzig Schritte nach dem Eingang nach rechts abzweigt, verschüttet.“ „Und wie wisst ihr heute davon?“ „Er war so schlau, eine Botschaft in einen Stein zu ritzen, bei der er sicher sein konnte, dass er sie in der Jetztzeit findet. Womit er auch recht behalten hat.“ „Und ihr habt die Rezepte ausgebuddelt und wollt sie mir für viel Geld anbieten?“ „Falsch! Nur ich will sie dir anbieten.“ Hacker merkt, dass keine Gefahr mehr von der komischen Frau ausgeht, steigt aus der Dusche und schlüpft in einen flauschigen Bademantel. „Willst du einen Kaffee?“ Anschließend entwickelt sich eine angeregte Unterhaltung, bei der Hacker alle Details erfährt.


    Für den nächsten Tag vereinbaren sie einen Termin im Chefbüro des Pharmariesen. Ziemlich zerknittert und mit vor Fett triefenden Haarsträhnen steht Hilde am nächsten Vormittag in der Empfangshalle der Konzernzentrale. Sie hat sich mittlerweile seit fünf Tagen weder gewaschen noch ihre Zähne geputzt, hat sich nicht wirklich frisiert und kein Deo benutzt. Von ihr geht ein fürchterlicher Mief aus. Sie baut sich, soweit das ihre Größe zulässt, vor dem futuristisch gestalteten Empfangsbereich auf.


    Ihr gegenüber steht das genaue Gegenteil ihres Typs Frau. Sie ist groß, blond, hat fantastische Proportionen, lässt bei ihrem Dekolleté tief blicken, verströmt einen betörenden Duft, sie ist überdurchschnittlich intelligent, spricht fünf Sprachen und hat dennoch nur eine Funktion, nämlich jeden, der hereinkommt, zu beeindrucken. Die Empfangsdame bemüht sich sichtlich, die Person ihr gegenüber zu übersehen und nur durch den Mund zu atmen. Es ist ihr auch nicht peinlich, auf ein Taschentuch etwas Chanel Nr. 5 zu träufeln, um damit die Hälfte ihres Gesichtes zu bedecken.


    „Schätzchen, ruf Hacker an und sag ihm, Hilde ist hier!“ Ohne weitere Gefühlsregungen greift die Empfangsdame zum Telefon und sagt mit lässigem Tonfall: „Security? Hier ist der Empfang. Bei mir ist eine Verrückte, bitte holt sie sofort ab“, und widmet sich daraufhin ihren perfekten Fingernägel. Nach wenigen Augenblicken betreten zwei gestandene Mannsbilder in Fantasiekampfanzügen den Raum und bauen sich vor Hilde auf. Sie genießt diese absurde Szene und deutet zum Spaß einen Karateschlag an. Die zwei Kerle springen augenblicklich in Kampfstellung und reißen ihre Pistolen aus den Halftern. Sie zielen auf den Kopf der Besucherin und schreien gleichzeitig: „Auf die Knie, die Hände über den Kopf!“ Ein bizarres Bild, zwei riesige Kerle zielen mit ihren scharfen Waffen hinab auf ein kleines grünes, dickes Weiblein, welches in einer der beeindruckendsten Empfangshallen von ganz München mit erhobenen Händen auf dem glänzenden Marmorboden kniet. Für lange Sekunden ist es ganz still im Raum bis ein „Bing“ zwei Aufzugstüren zur Seite gleiten lässt und Dr. Hacker erscheint. „Ah, Hilde! Ich habe schon auf dich gewartet.“ Etwas widerwillig hilft ihr einer der Wachmänner auf und verdrückt sich dann mit einem bösen Blick in Richtung Rezeption in seine Wachstube. Kopfschüttelnd folgt sein Kollege. Hackers pompöses Büro ist Hilde sofort sympathisch. Sie verspürt ein ähnliches Wohlbehagen wie in ihrer Leichenhalle. Der grüne Lodenmantel fliegt in eine Ecke und sie verschwindet fast in der alten Chippendale Garnitur. „Kaffee?“ „Ja“ „Wie?“ „Von der Tussi an der Rezeption serviert.“ Sofort nach dem Betätigen nur eines Knopfes der Telefonanlage vernehmen beide ein unsicheres: „Ja, Herr Direktor?“ Tatsächlich persönlich serviert übertüncht kurz der frische Kaffeegeruch Hildes Mief, als der Direktor ungeduldig drängt: „Kommen wir zum Geschäftlichen! Hast du eine Probe dabei?“ „Selbstverständlich!“ „Bevor wir über eine Summe sprechen, werde ich das tatsächliche Alter der Aufzeichnungen bestimmen lassen.“


    Hacker klatscht wie ein kleiner Junge in seine fleischigen Hände und freut sich sichtlich, dass etwas passiert und so sein langweiliger Alltag etwas an Spannung gewinnt. Geheimnisvoll hält ihm Hilde eine Tüte mit der Aufschrift „Aldi-Süd“ vor die Nase und er greift mit einem spitzbübischen Grinsen danach.


    „Dürfte ich um noch einen Kaffee bitten?“ Dann machen sich beide auf den Weg zum Labor.


    Sobald Hackers Daumen gescannt wurden, gleitet unter leisem Zischen die Glastür mit der Aufschrift „UG2 – Labor“ zur Seite. Für nicht Eingeweihte sehen beide ziemlich lächerlich aus. Sie stecken in weißen Overalls und haben ein grün-blaues Haarnetz auf dem Kopf. Der Vergleich mit zwei Micheline-Männchen drängt sich auf. Keiner der konzentriert arbeitenden Spezialisten nimmt Notiz von ihnen. Gezielt gehen sie an endlosen Glasreihen vorbei und beim letzten Büro benötigt Hacker wieder seinen Daumen, um in den Raum zu gelangen. „Hallo Fred, ich brauche auf die Schnelle eine Altersbestimmung.“ Wie ein Roboter in Weiß erhebt sich Fred und übernimmt ohne sichtbare Gemütsregung die Aldi-Tüte. „Sofort.“ Dieses Wort schwebt unangenehm lange in dem sterilen Raum. „Radiokohlenstoffdatierung?“ „Was denn sonst, du Blödmann?“


    Hilde schaut dem Direktor fragend ins gerötete Gesicht. „C14. Bei unserer Methode wird der Gehalt an radioaktivem Kohlenstoff gemessen. C14 hat eine Halbwertszeit von fünftausendsiebenhundertdreißig Jahren. Du wirst staunen, wie genau wir diesen Fetzen Papier datieren können.“ „Komm, wir gehen in unsere Kantine! Du hast sicher Hunger und in einer Stunde haben wir das Ergebnis. Ich werde dich dann mit Geld überschütten oder hochkant hinauswerfen lassen.“ Über diesen Spaß muss der Direktor lauthals lachen, was zur Folge hat, dass es in der Kantine ganz still wird.


    Alle Blicke sind auf ihn gerichtet und als Draufgabe schlägt er sich noch mit seinen fleischigen Fingern auf den rechten Oberschenkel. Langsam normalisiert sich der Geräuschpegel wieder und beide schlingen, ohne viel zu kauen, ihr Beuschel mit Knödel in sich hinein. Der Eierlikörkuchen mit einer extra Portion Schlagsahne hebt anschließend sichtlich ihre Stimmung. „Was wirst du mit dem vielen Geld machen?“ Ohne lange zu überlegen, beginnt Hilde mit: „Ich kaufe mir ein Ticket nach...“, als sich Hackers Telefon meldet. „Ja – aha – danke.“ „Zweitausenddreihundertachtzig Jahre vor Christus.“ „Hilde, wir sind Glückspilze, komm, wir gehen in mein Büro!“ Sie schreiten durch die Empfangshalle zum Fahrstuhl. Auf Höhe der attraktiven Empfangsdame kann es sich Hilde nicht verkneifen, zwei Kaffee zu bestellen. Sie verwendet auch das Wort mit den zwei „t“ – „aber flott!“ „Hilde, ich habe mich schon lange nicht mehr von einer Frau so angezogen gefühlt wie von dir.“ Beide schauen einander wie ein verliebtes Teenagerpaar an und wissen, das hat aber mit Sex nichts zu tun. „Also wie viel darf ich dir bezahlen?“


    „Ich habe heute sehr gute Laune und bin deshalb mit zwei Millionen Euro zufrieden.“ Man kann sehen, wie auf der Stirn des Direktors Schweißperlen entstehen, sich sammeln und in vielen kleinen Bächen hinter seinem Hemdkragen verschwinden. „Hilde, du weißt sicher, wie lange so ein Prozedere dauert, bis ein Medikament die Marktreife erlangt.“ „Lieber Herbert, wir sprechen von Homöopathie und da hast du sofort eine Serie auf dem Markt.“ „Behalte die Rezeptur geheim und schöpfe den Markt richtig ab, da ist diese Summe doch ein Tropfen auf dem heißen Stein.“ „Der Pharmakonzern gehört nicht mir, ich darf bloß den Direktor spielen und wenn ich nicht hin und wieder etwas für mich abgezweigt hätte, könnte ich mir nicht einmal meinen schwarzen Freund leisten. Deine Unterlagen haben riesiges Potential und ich möchte persönlich davon profitieren.“


    Die Schönheit kommt mit zwei Tassen Kaffee und sorgt für ein paar Minuten, in denen man die rasenden Gedanken der beiden förmlich hören kann, für Stille im Raum. „Hilde, ich will ganz offen sein. Ja, ich habe zufällig genau zwei Millionen abgezweigt, aber es gibt keinen Cent mehr. Ich schlage vor, du bekommst die Hälfte gleich und ich habe noch genug Geld für Entwicklung, Marketing und Vertrieb übrig. In fünf Jahren dürfte genug Gewinn auf dem Konto sein, dann bekommst du den Rest.“ Noch während der Direktor spricht, ist die vorgeschlagene Abwicklung für Hilde in Ordnung. Ganz Profi setzt sie jedoch noch einige Minuten lang eine zweifelnde Miene auf, kaut schmatzend an ihren Fingernägeln und schüttelt mehrmals theatralisch den Kopf. Ihr gefällt, dass der Direktor schwitzt wie eine Sau und langsam zu miefen beginnt. Im Grunde ist er ihr aber mehr als sympathisch und so kommt ein „In Ordnung“ früher als geplant über ihre Lippen. „Du glaubst gar nicht, wie froh ich über deine Entscheidung bin, denn der Konzern steht seit fünf wirkungslos getesteten Medikamenten vor monetären Problemen. Die Aktienwerte beginnen schon zu bröckeln. Erst gestern habe ich mein Depot bei der Bank aufgelöst und das Geld im Schließfach deponiert. Ich bringe die Million morgen mit und gebe sie für dich in den Safe“, wobei er ungewollt mit einer Kopfbewegung auf den scheußlichen Picasso deutet.


    „Komm, wir gehen in ein Hotel und anschließend gut essen! Du bist jetzt reich und brauchst in keinem Auto mehr zu schlafen.“ Seufzend erhebt sich der Direktor, geht zur Sprechanlage und befiehlt in einem bellenden Ton der Empfangsdame: „Bestellen sie im Sheraton ein Appartement für Frau Kranz! Aber schnell!“


    ‚Bin ich froh, dass der schwul ist. Wer weiß, was sonst noch alles passieren würde.’ Bei diesem Gedanken lächelt Hilde über sich selbst, der Direktor jedoch lächelt aus einem ganz anderen Grund zurück, denn wer ihn kennt, weiß, dass er Hilde verdammt hübsch findet. Bisher hatte er noch mit keinem so maskulinen Weib, wie Hilde eines ist, zu tun. In seinem fleischigen Schädel nehmen total versaute Sexspiele mit Hilde Gestalt an und ein langer dünner Speichelfaden verschwindet zähflüssig hinter seiner Speckfalte am Hals und sucht sich der Schwerkraft folgend einen Weg bis zu seiner behaarten Wampe.


    


    

  


  
    

    Kapitel XX


    


    Fritz lehnt lässig an der Totenbahre, die in Hildes Behausung früher als Wohnzimmertisch gedient hat. Ein warmherziges Grinsen macht sich in seinem eisigen Gesicht breit. ‚Du bist ja so durchschaubar’, sind seine Gedanken beim Betrachten der „Apothekenwelt“. Er hat die alte Türe der Totenkammer einen Spalt offen gelassen und der Lichtstrahl eines wolkenlosen Tages passiert einige Spinnweben, bevor er die Einbuchtungen im sonst makellosen Glanzpapier leicht diffus erkennen lässt. Vertiefungen von schwungvoll gemalten Kreisen zeigen, dass Hilde etwas auf einem Blatt davor markiert hat. Sofort erkennt Fritz, dass eine Seite aus der Zeitschrift herausgerissen wurde. Keine weitere Sekunde will er an diesem Ort verbringen, er hechtet zur Tür, stürmt hinaus und erreicht schwer atmend die Apotheke just zu Mittag, wo das Personal schon geschlossen den Weg zum „Seewirt“ angetreten hat.


    Normalerweise würde er mit viel Tamtam verlangen, das Geschäft wieder zu öffnen, diesmal zieht er es aber vor, unauffällig zu bleiben. Er wird sich das Scheiß Prospekt eben später holen. Eine Stunde danach ist klar, dass Hilde eindeutig „Conpharm“ in München umrahmt hat. Sogar ein Dr. Hacker ist abgebildet. ‚Sieht ja ganz gemütlich aus, der macht sicher keine Schwierigkeiten’, denkt sich Fritz. Hilde hat das Inserat so energisch eingekreist, dass keine Zweifel aufkommen, mit wem sie das Geschäft abwickeln will. ‚Wie ich Hilde kenne, nimmt sie viel Kohle für die Unterlagen. Sie ist ein faules Weibsbild und wird sich dann irgendwo auf dieser schönen Welt ein gemütliches Platzerl suchen.’ Ein teuflisches Grinsen breitet sich auf dem attraktiven Gesicht von Fritz aus, denn er stellt sich bildlich vor, wie überrascht sie sein wird, wenn er den „Gewinn“ an sich nimmt. Er steht nicht lange mit erhobenem Daumen an der Straße, die von der Steiermark über den Pötschen kommend nach Bad Ischl führt. Bereits das dritte Auto hält direkt neben ihm. Eine hübsche Fünfzigjährige lässt die Scheibe herunter. „Wohin?“ „Nach München“ „Bis Salzburg nehme ich dich mit. Steig ein!“ Fritz weiß genau, wie man so ein Exemplar der weiblichen Gattung herumbekommt. Früher hat er mit sich selbst Wetten abgeschlossen, wie schnell er die holden Weiblichkeiten in sein Bett bekommt und sich dabei noch nie geirrt, er war aber nie besonders wählerisch. Dieses Mal sind seine Gedanken jedoch ganz woanders. Kurz bevor sie die erste Autobahnraststätte in Salzburg erreichen, hat er einen Plan, der sich felsenfest in seinem Kopf verankert. Prompt zaubert er wieder sein unwiderstehliches Grinsen ins Gesicht, was die Dame dazu veranlasst, ihn noch zum Essen einzuladen. Direkt an der Tankstelle findet er einen Fernfahrer, der ihn bis München mitnimmt und über eine Abwechslung ganz froh ist.


    Viel spricht Fritz allerdings nicht, da sich sein Plan, wie er an Hildes Geld kommen will, so einfach darstellt, dass er verzweifelt nach einer Schwachstelle sucht. Aber es gibt keine Alternative. Wiederholt murmelt er: „Ich lauere ihr vor dem Konzerngebäude auf und beobachte, wie sie sich verhält. Ich kenne sie so gut, dass ich spüren werde, wie sie vorgeht, und dann schnappe ich mir das Geld.“ „Wir sind in München.“ Wie durch Watte hört Fritz die Mitteilung, die ihn aus seiner tiefen Lethargie erlöst. „Danke, Kumpel!“ Mit der Straßenbahn fährt er noch sieben Stationen und muss dann noch fünfzehn Minuten zum Zentralgebäude von „Conpharm“ laufen. Er trifft dort genau fünf Stunden nach Hilde ein und hechtet wie vom Blitz getroffen sofort in den Straßengraben. „Scheiße, Scheiße!“ Etwas anderes fällt ihm nicht ein, da er bis auf zwei Meter an Hildes roten 2CV herangetreten ist und dabei überdeutlich gesehen hat, wie sie in einen Hamburger beißt und dabei ihr Maul so weit aufreißt, dass sie automatisch ihre Schweinsäuglein dabei schließen muss.


    Zum Glück, sonst hätte sie ihn gesehen. Eine halbe Ewigkeit liegt er unbeweglich hinter einem Gebüsch, umgeben von Müll und übel riechenden Dingen, die er erst gar nicht genauer erkunden will. Auf dem Bauch robbt er tiefer in das angrenzende verwahrloste Grundstück und dreht sich langsam, um einen einigermaßen freien Blick auf Hilde zu bekommen. Wie ein Hammerschlag legt sich das Schwarz der Nacht über München und Fritz beobachtet, wie das rote Auto ratternd zum Leben erwacht und mit Hilde in die Lichter der Stadt eintaucht. Fritz will keine Spuren hinterlassen, nicht gesehen werden und sofort abhauen, sobald er „sein Ding gedreht“ hat.


    Trotzdem benötigt er für die Nacht einen Unterschlupf. Er macht sich auf den Weg in die Stadt, um nach einer Lösung zu suchen. Bald erreicht er eine Straßenbahnhaltestelle, löst ein Ticket und fährt Richtung Zentrum. Nach drei Stationen fällt ihm ein US Army Shop ins Auge, der noch geöffnet hat. Er steigt aus und kauft sich einen gebrauchten Schlafsack, einen Kocher für Trockenspiritus sowie ein Alugeschirr mit Löffel. Ein Elektroschocker ist gerade im Angebot, der Fritz magisch anzieht. Er weiß aus Erfahrung, wie gefügig seine Opfer nach dem ersten Kontakt werden. Dieses Ding ist aus Armeebeständen und lässt die Haut richtig schön brutzeln. Grinsend macht er sich zu Fuß auf den Rückweg und besorgt sich noch einige Becher chinesische Suppen sowie drei Liter Wasser.


    Gleißendes Licht durchdringt am nächsten Morgen den feuchten Bodennebel und das unverkennbare Rattern eines luftgekühlten Boxermotors reißt Fritz ohne Gnade aus dem Schlaf einer unruhigen Nacht. Seine Schwester steht auf demselben Platz wie am vergangenen Tag und beobachtet, wie die Limousine des Direktors fast schwebend vorbeigleitet. Er weiß so gut wie Hilde, dass der Direktor einem geregelten Tagesablauf folgt. ‚Warum gehst du nicht einfach hinein? Richtig, sie würden dich gar nicht in die Chefetage vorlassen. Und was macht das gescheite Schwesterlein? Natürlich, sie passt den Direktor woanders ab. Das Wahrscheinlichste ist seine Wohnung, dort wird er täglich sein.’


    Sein Posten vor dem Konzerngebäude ist damit für Fritz momentan nicht mehr von Belang. Er schleicht fluchend aber unsichtbar durch das Unterholz in Richtung Straße und nimmt dieselbe Straßenbahn wie am Vorabend. Im Zentrum, nahe dem Heldentor, mischt er sich unter die homogene Masse der Touristen. Eines der wenigen Internetcafés weckt seine Aufmerksamkeit. Der Suchbegriff „Conpharm“ bringt siebenundzwanzigtausend Treffer bei Google. „Vorstand Conpharm“ fällt mit fünftausendvierhundert Treffern schon bescheidener aus. Er sucht nach „Bilder“ und – Bingo – schon lächelt ihn ein halsloser, unsympathischer Typ mit listigen Schweinsäuglein an. „Na, du bemühst dich ja richtig, ein wenig sympathischer herüberzukommen, was dir leider überhaupt nicht gelingt“, murmelt Fritz vor sich hin.


    Ein Klick auf das Bild bringt Fritz geradewegs auf die Facebook-Seite des Direktors mit seinen fünfundsiebzig Freunden. „Respekt, so viele Freunde hätte ich dir gar nicht zugetraut“, belustigt sich Fritz weiter. Ein lautes Lachen schallt anschließend durch das sonst leere Café. Sein ganzes Privatleben offenbart der Direktor per Knopfdruck jedem, der es wissen möchte.


    Sehr ausführlich beschreibt er seinen Kräutergarten. Sein Lieblingsautor ist John Katzenbach, sein Lieblingstitel ist „Der Patient“. Und Katzen kann er überhaupt nicht ausstehen, denn sie sind hinterlistig und spielen grausam lange mit Mäusen, bevor sie die niedlichen Tierchen fressen. Seinen Urlaub verbringt er am liebsten an der Elfenbeinküste, sein Haus in Schwabing ist jedoch sein liebster Platz auf der ganzen Welt. „Danke, du bekommst bald Besuch in Schwabing“, grinst Fritz hinterhältig in Richtung Bildschirm.


    In München stehen noch zwei öffentliche Telefonhäuschen. „Rabenweg Nummer 27“ findet Fritz ohne große Anstrengung und wundert sich, wie naiv ein so mächtiger Mann mit seinem Privatleben in der Öffentlichkeit umgeht. ‚Wahrscheinlich ist er sehr umgänglich und gutgläubig, die Karriere und damit seinen Posten hat er sich offensichtlich nicht kämpfend verdienen müssen. Dieses schmierige Weichei hat sicherlich seriöse Verwandtschaftsverhältnisse.’ Bereits seit drei Nächten beobachtet Fritz nun seine Schwester und kennt damit ihren Rhythmus genau. Auf die Minute huscht sie in ihre Staude und entleert geräuschvoll ihren Darminhalt.


    Fritz weiß, wie viele Burger mit Majo und Ketchup sie verdrückt und dass sie abwechselnd Doughnuts und Süßigkeiten in großen Stückzahlen in sich hineinstopft. An diesem Tag jedoch liegt eine kaum merkbare Spannung in der Luft. Sie verhält sich unruhiger als sonst und hat noch keinen Bissen gegessen.


    Aus der Staude hört man schlimme Darmwinde begleitet von einigen quälenden Seufzern, aber kein Stöhnen der Erleichterung. Irgendetwas hat sich bei Hilde auf den Magen geschlagen, das regelmäßige Fast Food kann es nicht sein, sie ist es gewöhnt.


    Fritz stellt sich auf eine schlaflose Nacht ein, da er ja nicht weiß, wann seine Schwester einen Überraschungsbesuch bei Hacker absolvieren wird. Er muss auf alle Fälle dabei sein.


    Um drei Uhr ist er widerwillig eingeschlafen und erwacht genau in dem Moment, als Hacker in seinem pinkfarbenen Zebraschlafanzug um die Ecke seiner Villa geht, Hilde aus ihrem Auto hastet und mit einer Geschwindigkeit, die er ihr niemals zugetraut hätte, in die Villa stürmt. Fritz ist für einen Moment verblüfft. Ihr nachlaufen wäre zu riskant, also klettert er auf eine große Eiche in seiner Nähe, um zumindest einen möglichst guten Blick auf diese groteske Situation zu bekommen. Sein Erstaunen steigert sich nochmals, als ein schwarzer Mann mit federndem Schritt und sichtlich gut gelaunt die Villa und dann sofort das Grundstück verlässt. Von seinem ungemütlichen Ast aus scannt er das Haus systematisch und speichert den Grundriss in seinem Kopf.


    Als Nächstes verschwindet Hacker in den Vorraum und ist kurz darauf wieder im Badezimmer zu sehen, wie er sich des pinkfarbenen Zebraschlafanzugs entledigt und in die Dusche steigt. Es vergehen wenige Minuten, die der Direktor intensiv der Körperpflege widmet, als Fritz mit offenem Mund entdeckt, dass Hilde den Raum betritt und sich in aller Ruhe gegenüber der Dusche niedersetzt.


    Die Fenster des Badezimmers beginnen sich zu beschlagen und so spielt sich in Fritz’ Kopf ein Drama nach dem anderen ab. Fluchend reibt er sich die Augen, aber er kann beim besten Willen nichts weiter erkennen. Umso verblüffter ist er, als Hilde offensichtlich gut gelaunt und in aller Ruhe nach etwa zwei Stunden die Villa verlässt. Kopfschüttelnd wird er Zeuge, wie sich Hilde bei ihrem Auto angekommen nochmals umdreht, um dem Direktor liebevoll zuzuwinken und dieser die nette Geste auch noch erwidert. ‚Sie sind sich einig, das ist gut’, resümiert Fritz schweigend.


    Nach einem ereignislosen Tag, den Fritz faul an sich vorüberziehen lässt, rollt er seinen Schlafsack unter seiner Eiche aus und fällt kurz darauf in einen tiefen Schlaf.


    Ein fröhliches: „Guten Morgen, Herr Direktor!“ lässt Fritz aus den Fängen der Nacht hochfahren. Sofort hellwach macht er sich auf den Weg zur Zentrale. Ein letztes Mal versteckt er sich im Gebüsch gegenüber dem protzigen Bau und muss nicht lange warten, bis seine Schwester in die Straße einbiegt und diesmal direkt auf den Parkplatz der Direktion fährt. Ein grotesker Anblick bietet sich Fritz, als dieses pummelige, in grünen Loden gehüllte Weiblein in den gestylten Glaspalast der Conpharm geht. Das Grinsen gefriert ihm allerdings, als er kurz darauf erkennt, dass zwei bullige Wachmänner ihre Waffen auf den Kopf seiner mit ihren Händen über dem Kopf knienden Schwester richten. Wenig später erscheint Hacker und verschwindet mit Hilde im Lift.


    Was dann folgt, würde einen Menschen mit schwach ausgeprägtem Trieb zum Verbrecher in Staunen versetzen. Da Fritz allerdings über ein bis ins Detail vorhandenes kriminelles Unterbewusstsein verfügt, sprintet er über die Straße, stürmt in das Gebäude und pflanzt sich selbstsicher vor der etwas verunsicherten Empfangsdame auf.


    „Der Direktor erwartet mich.“ Etwas verwirrt deutet sie zum Fahrstuhl und sagt mit belegter Stimme: „Bitte“. So, als ob nichts geschehen wäre, widmet sie sich wieder den Stellenanzeigen des Münchner Tagblattes. Fritz drückt unterdessen im Lift auf die Acht und verschwindet oben angekommen so schnell er kann in die Kammer mit den Reinigungsutensilien für das Putzpersonal.


    


    

  


  
    

    Kapitel XXI


    


    Die liebste Tageszeit des Vorstandsvorsitzenden Dr. Herbert Hacker ist angebrochen. Zwischen siebzehn und achtzehn Uhr leeren sich die Büros. Wie in Zeitlupe gehen stockwerkweise die Lichter aus und eine sanfte Ruhe legt sich über das gesamte Gebäude.


    Wenn er genau hinhört, kann er ein leises Vogelgezwitscher aus dem Wald gegenüber hören. Er ist rundum glücklich. Dieser war ein toller Tag. Endlich hat er einen hoffnungsvollen Weg aus seiner finanziellen und emotionellen Krise gefunden. Er hasst den ganzen Konzern, in dem er vor zweiundfünfzig Jahren als Bürolehrling begonnen hat. Nach oben hat er immer den Streber gemimt und nach unten hat er heftig getreten. Im Laufe der Jahre ist die Luft oben aber immer dünner geworden und unten haben sich Intrigen und Hasstiraden in Wogen gegen ihn gerichtet.


    Die meiste Zeit seiner Anwesenheit hat er deshalb damit verbracht, Pläne zu schmieden, um seine Kontrahenten aus dem Weg zu räumen.


    Den Begriff „Mobbing“ kannte er nicht, war darin aber ein Meister seines Faches. Ein Buch mit dem Titel „Mobbing für Streber“ könnte er jederzeit und ohne darüber nachzudenken aus dem Effeff verfassen. Durch seine Begabung war er bereits nach fünfzehn Jahren im siebten Stock gelandet und hatte eine eigene Sekretärin.


    Der Weg in den achten Stock und somit in den Olymp der Pharmabranche war durch Intrigen und Boshaftigkeiten jedoch nicht mehr zu schaffen. Einzig das Ableben seines Vorgesetzten ermöglichte ihm den Sprung nach ganz oben. Eine seiner wenigen Schwächen ist die Ungeduld und da gab ihm das Alter seines Chefs zu denken. Hacker konnte nicht abschätzen, ob er überhaupt emotionell in der Lage wäre, so lange auf seine heiß ersehnte Beförderung zu warten. Er war so versessen auf den achten Stock, dass er sogar häufig von einer Lösung träumte. Das Wort wollte er zwar nicht aussprechen, dafür dachte er umso intensiver an „Mord“ in allen Fassetten. Er hatte ja Zeit im Überfluss und so beschränkte sich seine Tätigkeit auf die permanente Anwesenheit im Büro und das Spinnen von Mordgedanken.


    Zunächst schwebte ihm ein ganz simpler Giftmord vor. ‚Morde mit Gift sind sehr feminin und ich bin ein Mann, die Polizei wird somit zuerst nach einer Frau suchen. Das wäre doch nicht so schlecht, nur welches Gift verwendet man? Jede Substanz kann als Gift wirken. Sogar Wasser kann tödlich sein, wenn man zu viel davon zu sich nimmt.’


    Hacker erinnerte sich mit nostalgischen Gedanken an seine Schulzeit und an den Arzt und Alchimisten Paracelsus, der bereits im 16. Jahrhundert festgestellt hatte: „Alle Stoffe sind Gifte. Es gibt keinen, der kein Gift ist.“


    Mit einem lauten Stöhnen erhob er sich aus seinem malträtierten Bürostuhl und seine hundertfünfundzwanzig Kilogramm steuerten gezielt seinen alten Bücherschrank an. Lange musste er nicht suchen, um ein bestimmtes Buch aus seiner Studienzeit zu finden. Er konnte sich sogar an den bunten Umschlag des Biologiewerkes erinnern. Die Blätter glitten durch seine wulstigen Finger und stoppten exakt bei „E“ wie Eisenhut. Lächelnd begann er den Text zu lesen: Eisenhut - das beliebteste Mordgift des Mittelalters! Kein Wunder, dass der Eisenhut eine bewegte Geschichte vorzuweisen hat. Aconitin, der Giftstoff des Eisenhutes, war auch in der Antike das beliebteste Mordgift. Der Eisenhut hat unter anderem Pabst Hadrian VI. und den römischen Kaiser Claudius auf dem Gewissen. Ein Anschlag auf den Propheten Mohammed im 7. Jahrhundert schlug zwar fehl – Mohammed hatte das Gift am bitteren Geschmack erkannt – angeblich soll er aber drei Jahre später doch noch an den Folgen des Aconitin gestorben sein.


    Sogar Verbrecher wurden im alten Griechenland damit hingerichtet. Allerdings nur die, die besonders schwere Vergehen begangen hatten, denn der Tod durch Aconitin ist besonders grausam. Bereits in geringen Dosen verursacht das Gift eine Blockade der motorischen Endplatten durch Lähmung der sensiblen Nervenendigungen. Der Tod folgt durch die dadurch resultierende Atemlähmung oder durch Herzstillstand. Diese paar Zeilen weckten eine unbändige Mordlust in Hacker. Er hatte sogar ein wunderschönes Eisenhut-Exemplar in seinem Kräutergarten, denn schließlich war es seine Lieblingspflanze. Der Eisenhut, die giftigste Pflanze ganz Europas. Schon wenige Gramm der Pflanze enthalten drei bis sechs Milligramm des Giftes und wirken für einen erwachsenen Menschen tödlich.


    Sein Exemplar erstrahlte zu dieser Zeit in einem für ihn umwerfend schönen Blauton. Solange die Pflanze blühte, besuchte er seinen Liebling täglich und kam auch nicht umhin, ihr den bedeutungsvollen Namen „Kleopatra“ zu geben. Er hatte sie drei Jahre umhegt und freute sich täglich über ihre beachtliche Größe von über zwei Metern. Im Volksmund wird der Eisenhut auch „Venuswagen“ genannt, was Hacker zusätzlich in eine heitere Stimmung versetzte.


    Er war glücklich und nichts sollte ihn nunmehr davon abhalten, für seinen Vorgesetzten ein blaues Venussüppchen zu kochen. Er gluckste vor Heiterkeit und musste sich über die Wortschöpfung „Venussüppchen“ laut lachend den Bauch halten.


    Drei Wochen später stand er am offenen Grab seines Vorgesetzten und brachte beim Kondolieren vor der Witwe sogar ein paar Tränen zustande. Die Heimfahrt von der Beerdigung als neuer Direktor und Vorstandsvorsitzender von Conpharm bereitete ihm ein besonderes Vergnügen.


    Erst gluckste er wieder vor Freude und als ihm seine Wortschöpfung „Venussüppchen“ einfiel, brach er in schallendes Gelächter aus.


    


    

  


  
    

    Kapitel XXII


    


    Zufrieden sitzt Dr. Herbert Hacker an seinem Schreibtisch im achten Stock. Sein „Arbeitsplatz“ ist sauber und leer geräumt. Einzig eine Unterschriftenmappe liegt vor ihm. Sein rechter Ellbogen ist schwer auf die Glasplatte gepresst, er muss das ganze Gewicht seines Kopfes tragen und ein Kilo seines Fettwulstes am Hals, der zitternd auf seiner Faust ruht. Verträumt schaut er auf die sich vermehrenden Lichter der Stadt, als mit einem lauten Knall seine Bürotür aufspringt. Aus dem Augenwinkel nimmt er kurz einen schwarzen Schatten wahr und hört überdeutlich die patzigen Worte:


    „Schlaf erstmal, du fette Sau!“ Unmittelbar danach vernimmt er ein unangenehmes Knistern und fast zeitgleich erfolgt ein Stich in seinen Hals. ‚Bienen’, denkt er noch und beginnt sofort am ganzen Körper zu zucken wie ein Schwein im Schlachthof. Den leichten Geruch nach verbranntem Menschenfleisch kann sein Gehirn nicht mehr verarbeiten. Die Lichter der Stadt weichen in seinem Kopf einem tiefen Schwarz.


    Er sackt wie ein unförmiger Klumpen Fleisch auf seinem Schreibtisch zusammen und hat zugleich eine unbedeutend geringe Menge Urin abgelassen.


    Bevor sich Fritz um den malträtierten Direktor kümmert, betrachtet er voller Bewunderung seinen Elektroschocker. „Ein tolles Spielzeug“, sagt er zu sich selbst. „Wahnsinn, um vierundneunzig Euro ein Gerät mit siebenhunderttausend Volt.“


    Zum Spaß setzt er das Gerät noch einmal an den Hals seines Opfers und verpasst ihm eine Extraladung. Mit Freude beobachtet er, wie der Direktor immer wieder seinen Körper aufbäumt und mit der linken Hand eine Bewegung wie ein Tennisspieler ausführt. „Ich bin ein toller Marionettenspieler, und sogar ohne Schnüre. Das soll mir erst jemand nachmachen.“


    Als Hacker seine Augen ganz eigenartig verdreht und Schaum zwischen seinen blauen Lippen hervorquillt, lässt er widerwillig von seinem Spiel ab. Das Stromkabel der Stehlampe knotet er gekonnt um den fetten Hals und zieht es ruckartig straff. Er hat Angst, dass der Kopf sonst aus der Schlinge rutschen könnte.


    Ein kurzer Blick auf den schweren Kristallluster offenbart ihm einen stabilen, eingemauerten Haken. Keuchend zieht er den Bürostuhl über den weichen Teppich genau unter den Luster und schlingt das Kabel, begleitet von einem schönen Klirren der geschliffenen Glastropfen, um einen Lampenarm.


    Langsam lässt er seinen Blick durch das Büro gleiten, er hat einige Zeit bis das fette Schwein aus seiner Ohnmacht erwachen wird. Etwas planlos lehnt er schließlich an der Schreibtischkante und überlegt die nächsten Schritte. ‚Was mache ich eigentlich hier?’


    Seine Gedanken überschlagen sich. ‚Es war Hildes erster Besuch bei Conpharm. Wie ich sie kenne, hat sie den Alten ziemlich abgezockt, aber wie kommt sie zu ihrem Geld? – Und vor allem, wie komme ich zu meinem Geld?’ Gedankenverloren betrachtet er den Picasso an der Wand gegenüber und schüttelt angewidert seinen Kopf, mit einem solchen Geschmiere kann er nichts anfangen. Ein Grunzen reißt ihn aus seiner Lethargie. Hackers Augenlider zittern heftig und er beginnt zu jammern. Beim Übertritt über die Schwelle ins Bewusstsein beginnt er intuitiv, am Stromkabel um seinen Hals zu zerren. Fritz springt auf, reißt abermals an dem Kabel und verursacht damit bei Hacker einen Hustenanfall gepaart mit heftigem Würgen.


    Er ist trotz seiner Statur und der Optik eines fetten unsympathischen Widerlings eine Kämpfernatur und weiß instinktiv, dass es um sein Leben geht, und das ist für ihn sein kostbarster Besitz, den es zu verteidigen gilt. Seine Gedanken sind jedoch alles andere als klar.


    Bis zu diesem Zeitpunkt hat er jeden Kampf gewonnen, dieser ist allerdings der erste, den er körperlich austragen muss. Er weiß, dass er mit Worten hier nicht weit kommt, stellt sich deshalb ohnmächtig und lässt seinen wuchtigen Körper so weit als möglich in sich zusammensacken.


    Hacker wartet ab. ‚Ich muss ihn dazu bringen, auf den Bürostuhl zu steigen’, sinniert Fritz vor sich hin. ‚Erst dann kann ich vernünftig mit ihm sprechen.’ „So, jetzt werde ich dir noch eine Stromladung verpassen – siebenhunderttausend Volt“, flüstert er mit gepresster Stimme in Hackers Ohr.


    Fritz inhaliert angewidert den süßlichen Angstschweiß versetzt mit einem Hauch Urinduft und registriert ganz deutlich, wie sich der Direktor verkrampft. „Du stellst dich nur ohnmächtig.“ Mit voller Wucht schlägt er Hacker mit der flachen Hand mitten ins Gesicht und sagt nebenbei: „Ich will doch nur ein bisschen mit dir plaudern.“ Wie ein kleines Kind, das etwas angestellt hat, lugt Hacker mit verschwollenen Augen direkt in das Gesicht von Fritz. „Wer bist du?“ röchelt Hacker angestrengt. „Der Bruder von deiner Freundin.“ „Ich habe keine Freundin, ich bin schwul.“ Fritz grinst und meint vergnügt: „Von Hilde, du Idiot.“ „Was willst du?“ „Geld“ „Ich habe kei…“ Fritz lässt ihn nicht ausreden und reißt mit brutaler Wucht an dem Stromkabel, sodass der Direktor wie ein Sack Kartoffeln auf den Boden fällt. Er landet auf allen vieren und kniet wie eine fette Bulldogge vor Fritz. Wieder reißt dieser begleitet von den Worten „Steh auf!“ brutal an dem Kabel und wundert sich über die Leichtigkeit von Hackers Bewegungen: „Steig auf den Stuhl!“ Es bietet sich ein erbärmliches Bild, wie der unförmige Mann mit einem straff sitzenden Stromkabel um den Hals schlotternd auf seinem Bürostuhl steht und dabei fest mit dem Luster verbunden ist.


    Noch nie war er dem Tod so nahe und jede Faser seines Körpers schreit nach Leben. Fritz bummelt ganz gelassen um den pompösen Schreibtisch herum und gleitet lässig in einen Besucherstuhl. Er verschränkt seine Arme vor der Brust und blickt gelangweilt zu Hacker hoch, der wie ein Hochseilakrobat versucht, das Gleichgewicht zu halten. „Ich habe dich zuerst nicht verstanden, was wolltest du mir in Bezug auf das Geld sagen?“


    


    

  


  
    

    KAPITEL XXXIII


    


    Unweit ihres Büros, genau genommen gleich hinter dem Wäldchen, das von Hilde und Fritz als Versteck genutzt wurde, wohnt die Sekretärin, Frau Kranz. Per Luftlinie ist es ein Katzensprung zwischen Büro und Wohnhaus, aber da der Wald dazwischen ist, muss sie immer einen Umweg von fünf Kilometern in Kauf nehmen. Von außen macht ihr Häuschen einen verwahrlosten Eindruck. Die Farbe Grau herrscht vor, da es ihre Eltern praktischerweise vorzogen, eine Hülle aus Eternitplatten anbringen zu lassen.


    Die Einfahrt und der Platz vor dem Haus haben sich der Fassade farblich hervorragend angepasst, es herrscht ein durchlöchertes Asphaltgrau vor. Die wenigen, die einen Blick durch den teils vermoderten und in grau gestrichenen Holzzaun erhaschen können, wundern sich über die in steingrau gehaltene Gartenbank. Den einzigen „Farbklecks“ bildet eine dunkelgrüne Thujenhecke, die sich über die gesamte östliche Grundgrenze erstreckt.


    Man wird sich erst bewusst, wie schön Gelb sein kann, sobald einem die knallgelben Vorhänge des Hauses auffallen. Im Inneren dieses Wahnsinns in grau wohnt ein Mensch mit sonnigem Gemüt, und das hat sie, die Kranz. In der kurzen Zeit von nur einem Tag hat sich ihr emotionaler Zustand in himmlische Sphären gehoben. Ein Glücksgefühl durchströmt sie und erhellt ihr Heim mit Melodien, die sie singt, summt oder pfeift. In einem fort schweben heitere Töne durch das graue Haus. Pfeifend schleudert sie ihre teuren Schuhe in eine Ecke, wirft ihr Kostüm rücksichtslos durch die Schlafzimmertür auf das nicht gemachte Bett und schlüpft in den rosa geblümten Schlafmantel.


    Der einst graue Ohrensessel war das letzte Möbelstück ihrer Eltern, sie hat ihn in einem hellen Gelb mit floralen Ornamenten in passenden Orangetönen tapezieren lassen. Er sieht sie einladend an. Sie unterbricht nur kurz ihre fröhliche Melodie, um sich mit einem lauten Stöhnen und dem „Münchner Abendblatt“ in der Hand schwer in ihn hineinfallen zu lassen. Gewöhnlich beginnt sie ihre Lektüre mit der Schlagzeile.


    


    „Conpharmchef ermordet“


    


    … findet die Privatsekretärin Franziska Kranz … ihr bot sich ein grauenvolles Bild … ermordet … psychiatrische Hilfe … bis jetzt völlig unklar … kein Hinweis … Polizei ratlos…


    


    „Aha“, ist ihr einziger Kommentar. So als beträfe sie die spektakuläre Titelstory nicht, durchforstet sie lustlos wie immer nach ihrem eigenen Leseschema das Blatt. Nach einer halben Stunde gähnt sie lange und ausgiebig und stapft in ihr Schlafzimmer, bereit für einen tiefen erholsamen Schlaf.


    Dass man auch träumend lächeln kann, beweist Franziska Kranz. Für interessierte Zuhörer bedeutet ihr fröhliches Gemurmel nichts weiter, aber für Franziska selbst erfüllen ihre Worte: „Morgen hole ich mir das Geld und die geheimnisvolle Mappe und dann können mich alle vergessen – wirklich alle“, ihre Träume mit einer nie gekannten Genugtuung.


    Fritz durchlebt seinen neuen Lebensabschnitt, den „nach dem ersten Mord“, mit gemischten Gefühlen. So sehr er sich selbst auch mit allen möglichen Gedankensprünge bombardiert, es will sich keine erlösende Befriedigung über ihn legen. Zusammengekauert sitzt er in einer Ecke eines billigen Hotelzimmers und beißt an seinen bereits blutigen Fingernägeln herum. Logisches Denken wäre in diesem Moment so wichtig, ist für ihn in seinem emotionalen Tief aber unmöglich. Gedankensplitter wie … Hat Hilde das Geld? … Rupert und der Professor … meine Zukunft … Druiden … Hallstattzeit … muss Hilde finden… geistern immer wieder durch seinen Schädel. Nach Stunden gleitet er endlich in einen erlösenden Schlaf, der ihm bis zum nächsten Morgen Erholung verschafft.


    Wie neugeboren streckt er seine Arme vor Anspannung zitternd weit über seinen Kopf und bringt sogar ein Lächeln zustande. Irgendetwas hat in den Stunden der Nacht sein Gehirn neu formatiert und ein scharfes Gedankengebilde konstruiert. Er ist sich ganz sicher, dass er ein Anrecht auf das viele Geld hat, und weiß, was zu tun ist. ‚Du machst dich unverzüglich auf den Weg, um deine Schwester zu finden.’ Logik beherrscht nun wieder sein Tun. Er weiß bereits, ohne lange darüber nachzudenken, wo Hilde steckt. ’Ich würde die Geldquelle observieren’, denkt er, und das ist nach wie vor Conpharm.


    


    Am gleichen Morgen umhüllen Nebelschleier das Luxushotel, in dem Hilde in einem Apartment residiert. Nur deshalb erkennt man das kleine grüne Weiblein kaum, wie es an teuren Karossen vorbeistapft und in ein kleines komisches Auto steigt. Auch das Rattern des luftgekühlten Boxermotors mit seinen zwei Zylindern passt so gar nicht in die sonst mondäne Geräuschkulisse.


    Zielstrebig nimmt sie den kürzesten Weg zu Conpharm und parkt aus Gewohnheit auf ihrem Beobachtungsplatz. Das üppige Frühstücksbuffet liegt schwer in ihrem Magen. Sie hat nichts von all den Köstlichkeiten ausgelassen, was ihr als Folge einen zarten Schweißfilm auf ihrer Stirn beschert. Mit zusammengekniffenen Arschbacken sitzt sie tief in ihrem Auto. ‚So, jetzt habe ich ein Problem.’ Ein tiefes Grummeln in ihrem Magen verwandelt den Schweißfilm in Tropfen, die irgendwo in einer Speckfalte am Hals verschwinden.


    Sie atmet verkrampft und stoßweise, sodass sich sämtliche Scheiben im Inneren beschlagen. Damit sie überhaupt aussteigen kann, muss sie den linken Fuß aufgrund ihrer gedrungenen Statur weit von sich strecken, was aber wegen ihres empfindlichen Schließmuskels momentan unmöglich ist. Das Grummeln weicht einem unheimlichen Knurren und führt dazu, dass Hilde schlagartig wie gelähmt und völlig steif in ihrem 2CV sitzt.


    Ganze zwei Minuten rumort der unmenschliche Druck in ihrem Gedärm. ‚Es hilft alles nichts, aber ich werde jetzt in mein Auto schei…’ Bei diesen resignierenden Worten versagt auch der Anus seinen Dienst und öffnet sich unwesentlich, was Hilde einen Schwall der schlimmsten Schimpfworte aus ihrem nicht geringen Wortschatz holen lässt. Ein leises „pffft“ jedoch beschert ihr eine allerletzte Chance. Sie weiß, dass nun extreme Eile geboten ist, um hinter ein Gebüsch zu kommen, traut sich jedoch nicht, den Fuß zu weit hinauszustrecken. Ungelenk dreht sie irgendwie ihren Körper auf den Bauch und rutscht über die harte Kante der Karosserie ihrem Magen entlang auf den erlösenden Boden. Hilde war noch nie in ihrem Leben im Zoo und versteht es trotzdem, den Gang eines Pinguins exakt nachzuahmen. Nur kleine Schritte verhelfen ihr zum Ziel. Ein Büschel Gras gleitet gerade durch ihre üppigen Backen, als ein dumpfes Klopfen, das von ihrem Auto kommt, durch den Nebel bis ins Gebüsch dringt. „Hilde, mach auf! Ich muss mit dir reden.“


    Die Stimme ihres Bruders bereitet Hilde einen gehörigen Schrecken. Sie hockt bereits fünf Minuten im Gebüsch und die Gelenke ihrer überstrapazierten Beine lösen Alarmsignale aus. Auf allen vieren kriechend nähert sie sich dem Auto und erkennt schemenhaft, wie Fritz mit der flachen Hand auf die beschlagenen Scheiben eindrischt. Mühsam und geräuschlos richtet sie sich auf und zieht bereits stehend ihre Spielzeugpistole aus dem Lodenmantel. Begleitet von den Worten: „Was willst du?“ stößt sie den Lauf genau zwischen die Schulterblätter tief in sein Fleisch. Nach Sekunden der Stille findet Fritz seine Sprache wieder. „Mit dir reden.“ „Es gibt nichts zu bereden.“ „Weißt du noch? Ich habe euch das Leben gerettet.“ „Mir egal. Du bist das Letzte und jetzt verschwinde!“ „Ich habe Hacker ermordet.“ Die Stille, die sich daraufhin durch den Nebel ausbreitet, löst bei Hilde ein Schwindelgefühl aus. „Ich hoffe, dir ist bewusst, dass wir beide bereits von der Polizei gesucht werden.“ Da sie ein Geschwisterpaar sind, bedürfen manche Handlungen keiner erklärenden Worte. Sie gleiten stumm auf die Sitze der roten Ente, Hilde auf den Fahrersitz. „Fritz, es geht um zwei Millionen, die mir Hacker für Ruperts Rezepte geben wollte.“ „Der Professor und Rupert werden auch hinter uns her sein.“ „Lass uns wie Geschwister kämpfen, wir sind keine Feinde und wenn wir besonnen handeln, reicht das viele Geld für uns beide.“


    Noch bevor sie das unangenehme Geräusch einer Polizeisirene hören, sehen beide das penetrante blaue Blinken. Ohne zu zögern, wirft Hilde den Boxermotor an und fährt mit normaler Geschwindigkeit auf den Polizeiwagen zu. Niemand konnte sehen, wie sich das Blau des Warnlichtes mit den roten Bremslichtern des Kleinwagens vermischt. Nur kurz verfärben sich die mikroskopisch kleinen Nebeltropfen mit den bunten Lichtern und sorgen für eine ungewollte Harmonie zwischen Gut und Böse.


    „Ich bin überzeugt, dass Hackers Sekretärin das Geld hat, unser Geld.“ „Komm! Ich kenne ein Internetcafé, da bekommen wir heraus, wie sie heißt und wo sie wohnt. Bieg dort vorne rechts ab!“


    


    

  


  
    



    KAPITEL XXIV


    


    Sie weiß selbst nicht, wie die gelbe Einkaufstüte mit der knallroten Werbeaufschrift in ihre grüne Lodenmanteltasche gekommen ist. Jedenfalls ist sie zur richtigen Zeit in Hildes Hand und stülpt sich über den Kopf von Franziska Kranz. Der Nebel vom Vortag ist längst einem lichtdurchfluteten Morgen gewichen, in dem das Opfer bis neun Uhr durchgeschlafen und seine Illusionen von langen Sandstränden, Margaritas unter Palmen und schweißglänzenden schwarzen Boys mit besonderen Gaben möglichst in die Länge gezogen hat.


    Selten haben sie ihre Träume mit so viel sexueller Energie ohne „Happy End“ entlassen, wie an diesem Morgen. Groteskerweise hat sie vor einem Auge das Gelb und vor dem anderen das Rot der Werbebotschaft aus Plastik. Der Schlaf hält sie so hartnäckig gefangen, dass sie von der realen Bedrohung sekundenlang nichts mitbekommt.


    Da sich Rot und Gelb mischen, gaukelt ihr das Gehirn ein freundliches Orange vor, das sie mit der wirklichen Welt momentan nicht in Einklang bringen kann.


    Ein Hammerschlag auf ihren Kopf könnte nicht deutlicher vermitteln, in welche Situation sie geraten ist. Wegen der einsetzenden Atemnot beginnt sie instinktiv Luft in ihre Lungen zu saugen, was die Aldi-Tüte verhindert. Neunzehn Minuten und einundzwanzig Sekunden ist der momentane Weltrekord im Apnoetauchen. Geübte Taucher schaffen gerade einmal zehn Minuten. Die Kranz wird allerdings schon nach fünf Minuten und zwanzig Sekunden das Bewusstsein verlieren, was auf die Aufregung und ihre schwache Kondition zurückzuführen ist. Der Kampf um ihr Leben hat mit einem geflüsterten: „Wo ist es?“ begonnen. „Was?“, kann die Kranz nur japsen.


    Diese Gegenfrage beschert ihr allerdings einen knallenden Schlag von Hilde ins Gesicht. Sie trifft in etwa die Stelle, wo ein Auge sein müsste. Düstere Wolken brauen sich im Gehirn von Franziska zusammen, klare Gedanken sind so kurz vor dem Tod nicht zu fassen. „Wo ist es?“ „Wa.., ich weiß nichts von...“ Dieses Mal schlägt Fritz zu, nicht so zimperlich, dafür auf exakt dieselbe Stelle. „Wo ist es?“ schreien jetzt beide gleichzeitig.


    Fritz ist mittlerweile so zornig, dass er, ohne die Antwort abzuwarten, mit der Faust auf den Kopf von Frau Franziska Kranz einschlägt. „Wooo iiist eees?“ Nach einigen Minuten ist nur mehr ein erbärmliches Röcheln aus der Einkaufstüte zu vernehmen.


    Ein Gemisch aus Speichel und Blut quillt aus dem schmalen Riss in der Tüte, der durch ihre Schneidezähne verursacht wurde. Instinktiv reißt Hilde Franziska kurz vor ihrer bevorstehenden Bewusstlosigkeit den unförmigen Plastiksack vom Kopf. Ein grauenvolles Geräusch erscheint, als das Opfer Rotz, Tränen und Blut tief in ihre Lungen saugt. Die Folge ist ein nicht enden wollender Hustenanfall. Das einst so attraktive Gesicht der Sekretärin ist nur mehr eine Fratze. Jedes Kind würde bei ihrem Anblick in Weinen ausbrechen. Die Peiniger jedoch genießen dieses Schauspiel und empfinden sogar Freude daran, was ihrer Hände Arbeit in so kurzer Zeit vollbracht hat. Mit seinen schweren Stiefeln verpasst Fritz dem bemitleidenswerten Opfer einen Tritt auf die Brust und beobachtet, wie Franziska ungebremst auf den Rücken fällt und augenblicklich reglos liegend zu wimmern beginnt. Sie getraut sich nicht einmal, mit der bloßen Hand über ihr entstelltes Gesicht zu wischen.


    „Hast du Hunger?“ „Und ob!“ Damit machen sich die Geschwister auf in die Küche, um bei einem Frühstück zu beraten, wie es weitergehen soll. Auch dieser Raum bildet einen krassen Gegensatz zur Hülle des Hauses.


    Man würde eine in die Jahre gekommene Sammlung von Hängeschränken aus den 1950er-Jahren erwarten. Ein „Ohhh“ ist Hildes Kommentar und sie streicht besonnen über die hochglänzende Oberfläche dieses Projektes an Design und Technik. Alles ist vom Feinsten. Auch im Kühlschrank erwarten sie nur erlesene Speisen, die teuersten Käsesorten und eine mit Frischhaltefolie abgedeckte Platte mit mehreren Sorten Aufschnitt. Beide langen ordentlich zu und werden immer wieder von fehlgeschlagenen Hilferufen aus dem Schlafzimmer unterbrochen.


    Sie grinsen jedes Mal, denn das Geräusch aus Gurgeln und Zischen klingt in ihren Ohren lustig. „Was meinst du, ist sie reif für das Finale?“ Mit einem schmatzenden Geräusch zieht Hilde die Plastiktüte wieder über Franziskas Kopf. Augenblicklich beginnt Franziska tief einzuatmen und die Werbebotschaft der Supermarktkette schmiegt sich hauteng an ihr Gesicht. Die fröhliche Werbeaussage wird zu einer leidvollen Maske, der man den baldigen Erstickungstod bereits deutlich anmerkt. So nahe dem Jenseits hätte niemand der Kranz noch eine schnelle Bewegung zugetraut, aber sie streckt ihren perfekt manikürten Zeigefinger aus und sticht sich damit in ihr Gesicht. Wie geplant trifft sie ihre Mundöffnung und damit steigt die Hoffnung auf ein paar Minuten Sauerstoff und Leben.


    Ein Geräusch wie von einem alten Blasebalg lässt die Peiniger schmunzeln. Die nächsten Töne jedoch lassen sie in schallendes Gelächter ausbrechen.


    „Erinnert dich das an etwas?“ „Ja natürlich, an die alte Kuckucksuhr unseres Großvaters.“ Es ist ein grausames Schauspiel, das der Zufall inszeniert hat, aber die Töne, die in diesem Moment durch den Raum schweben, würden in eine gemütliche Stube vom Salzkammergut passen. „Ja, das waren schöne Zeiten. Wir sind in der warmen Stube gesessen, bald schon war es finster, Kerzen waren zu teuer. Nur der stündliche Kuckuck hat uns den nächtliche Rhythmus vorgegeben.“ „Ich weiß noch genau, sieben Rufe waren für uns das Zeichen, in die oft mit Raureif überzogenen Betten zu schlüpfen.“ „Um die zugige Stube einigermaßen warm zu bekommen, mussten wir Kinder mit dem Schlitten das Brennholz von der Hütte am See holen.“ „Ich hoffe, du weißt, warum wir oft über eine Stunde unterwegs waren. 1745 ist der Ortskern von Hallstatt durch einen Brand völlig zerstört worden und da beschlossen die Gemeindeväter, dass das Brennholz nur mehr außerhalb gelagert werden darf. Jedes Haus bekam ein paar Quadratmeter am Seeufer, um dort das Holz zu lagern. Das erklärt die vielen Hütten am See entlang, unsere war leider eine der letzten.“ Noch während Fritz und Hilde in Kindheitserinnerungen schwelgen, reißt sich Franziska mit verzweifelter Wut die Tüte vom Kopf. Aus unerklärlichen Gründen kommt ihr der Greenpeace-Hilferuf „Nehmt Papier statt Plastik“ in den Sinn. Sie war schon immer scharfsinnig und spontan. Ihr Überlebenswille hat sich nicht zuletzt wegen des vielen Geldes und der Aussicht auf ein Leben unter Palmen potenziert. Nur ganz kurz überlegt sie, wie sie die zwei Arschlöcher loswerden kann. Solche Worte hatte sie bisher nicht verwendet, findet sie in dieser verdammten Situation aber mehr als angebracht.


    Körperlich war sie noch nie in einer derart verkorksten Lage, unaufhörlich fließt ihr ein Gemisch aus Blut und Schleim aus der Nase. Das rechte Auge ist völlig zugeschwollen und bekommt genau in diesem Moment einen Riss, aus dem ein kleines Rinnsal aus Körperflüssigkeiten austritt.


    Die Haare kleben schweißverschmiert an ihrer Kopfhaut und die linke Gesichtshälfte nimmt bereits eine grünlich-blaue Färbung an. Aus einem Reflex heraus will sie schon aufspringen und sich unter dem Bett verkriechen, was aber so ziemlich der blödeste Versuch wäre, um aus diesem Dilemma herauszukommen. Ihr nächster Gedanke gilt der Stehlampe. Ausstecken, wie eine Keule nehmen und den beiden ordentlich eins auf den Schädel geben. ‚Welch dämlicher Gedanke.’ Erst dann kommt ihr eine Arbeitskollegin aus der Buchhaltung in den Sinn, die in ihrer eigenen Wohnung überfallen, vergewaltigt und ausgeraubt wurde. ‚So etwas passiert mir nicht’, hatte sich Franziska damals gedacht.


    Sie fuhr bereits am Tag nach diesem Vorfall nach Passau. Am Heimweg lag eine Gaspistole auf der Rückbank ihres Wagens. Die ganze Strecke lang galten ihre Gedanken dieser Waffe. Zuerst wollte sie ja eine echte mit Kugeln, eine absolut tödliche. Während des Beratungsgesprächs im Waffengeschäft kamen ihr jedoch Zweifel. ‚Was, wenn ich den Typen zum Krüppel schieße? Ist die Rechtssprechung dann auf meiner Seite oder muss ich sein Leben lang für ihn aufkommen? Wenn ich ihn töte, bin ich dann eine Mörderin und komme durch den Fiesling ins Gefängnis? Muss ich vielleicht sogar beweisen, welche Absichten der Eindringling hatte, wenn sein Anwalt behauptet, er wollte mir nur ein Zeitungsabo verkaufen?’ Noch während Franziska über alle Wenn und Aber nachdachte, erklärte ihr der Verkäufer die Möglichkeit, Munition mit Pfefferfüllung zu verwenden. „Damit setzen sie den Eindringling erst einmal außer Gefecht“, ließ er sie wissen.


    Diese Waffe, eine Pistole, gefüllt mit einem Zeug, das dir die Augen aus den Höhlen holt, wie der Verkäufer erklärt hatte, liegt noch dazu ganz in ihrer Nähe. Sie braucht sich nicht einmal zu verrenken und kann relativ einfach die zweite Schublade des Nachtkästchens öffnen. Die Geschwister sind durch ihr nettes Geplauder über die alten Zeiten abgelenkt, diesen Moment nützt Franziska, um flink wie ein Wiesel die Gaspistole aus dem Nachtkästchen zu reißen. Dann geht alles ganz schnell.


    Drei grelle Blitze folgen kurz aufeinander wie aus dem Nichts und lösen sich dem Geschwisterpaar in Augenhöhe auf. Sekundenbruchteile später rollt eine immense Schallwelle durch den Raum. Jetzt erst reagieren Augen und Nase auf das Unfassbare. Der Schmerz, den die Täter spüren, entspricht einem plötzlichen Brennen, das wie abertausende Nadeln über die Augen direkt in das Gehirn sticht. Die anderen Schmerzen, die seelischen, kann man sich ausmalen, wenn man sich ein skrupelloses Paar vorstellt, das auch Mord nicht zurückschreckt, und sich plötzlich in der Situation der Unterlegenen wiederfindet. Auf jeden Fall ist die Kranz momentan auf der Seite der Sieger, das mit dem Skrupel wird sich bei ihr noch zeigen. Die Geschwister reiben mittlerweile wie wild ihre Augen und stürmen instinktiv Richtung Waschbecken in der Küche.


    Eine Stehlampe, die kurz zuvor als mögliche Waffe abgelehnt wurde, eignet sich dabei bestens als Stolperfalle. Aufgrund des unerreichbaren lindernden Wassers vermindert sich der höllisch brennende Schmerz in Hildes und Fritz’ Augen kein bisschen. Beide haben obendrein staunend den Mund geöffnet und so breitet sich erst jetzt, zeitverzögert wegen der schützenden Schleimhäute, ein neuerlicher Schmerz im Rachen aus, der ihren ganzen Kopf zu einer brennenden Kugel werden lässt.


    Längst ist die Kranz auf den Beinen und da sie noch immer die Stehlampe in ihren Händen hält, überlegt sie nicht lange und bläst den beiden mit gekonntem Schwung für eine Zeit lang die Lichter aus. „Na also, wer ist jetzt der Schlauere?“ In ihrem Werkzeugkoffer findet sie nach längerem Stöbern ein paar starke Kabelbinder, eine praktische Erfindung. Man dreht den Bewusstlosen die Hände auf den Rücken und hält ihnen die Daumen zusammen. Das Band mit den feinen Zähnen steckt man durch die kleine Öffnung und zieht ruckartig daran, bis sich die Schlinge fest ins Fleisch schneidet. Anschließend zerrt sie die Körper zur Heizung und verbindet beide Daumenpaare hinter dem Heizkörperrohr mit einem weiteren Kabelbinder. Ein triumphierendes Lächeln breitet sich auf Franziskas geschundenem Gesicht aus, breitbeinig steht sie vor den Einbrechern und überlegt sich weitere Grausamkeiten. Langsam legt sich allerdings ihre Wut und schlägt in Neugierde um. ‚Was wollen diese Würmer von mir?’ Schließlich wird ihr bewusst, dass ihr an diesem Tag ihr letzter Gang zu Conpharm bevorsteht.


    Sie muss sich für das Geld und die Aufzeichnungen eine große Tasche mitnehmen. Langsam beginnt sie, sich eine Ausrede bezüglich ihres Gesichts zu überlegen, denn sie ist sich sicher, dass absolut jeder danach fragen wird. Franziska Kranz hat bereits ihren hübschen gelb farbenen Blazer an, macht jedoch in der offenen Haustür stehend noch einmal kehrt und klebt ihren Gefangenen mit einem silberfarbenen Gewebeband den Mund zu. Das erste Mal an diesem Tag muss sie lächeln, denn die beiden rühren sich schon ein wenig und geben pfeifende Geräusche von sich. „Wünsche ein schönes Erwachen und wundert euch nicht zu sehr, ich gebe nur zurück, was ihr mir angetan habt!“


    Damit knallt Franziska die Tür zu und weg ist sie. Als Erstes erwacht Fritz aus seiner Benommenheit. Er ist noch immer benebelt und hat ein für ihn bisher unbekanntes Gefühl im Kopf. Das sind die ersten echten Schmerzen in seinem Leben, die er bewusst wahrnimmt. Sonst ist er weitgehend resistent gegen Pein und Qualen. Diesen Tag beginnt er gerade zu genießen, denn je aussichtsloser eine Situation ist, umso mehr mag er sie. „He! Schwesterherz! Wir haben ein Problem“, versucht Fritz zu sagen, er bringt aber wegen des Klebebands nur ein paar „hmmm mmmh mmm hhmm“ zustande.


    Natürlich versuchen die Geschwister zuerst mit Gewalt sich aus dieser blöden Situation zu befreien und zerren an den Plastikbändern, was höllische Schmerzen zur Folge hat. Franziska war beim Verschließen der Kabelbinder nicht gerade zimperlich und alle vier Daumen der beiden verfärben sich bereits schön blau. Die Finger fühlen sich wie abgestorben an und auch noch so heftiges Zerren ist sinnlos, was beide auch bald enttäuscht hinnehmen müssen.


    Stunden vergehen, in denen sie ständig versuchen, eine möglichst bequeme Stellung einzunehmen. Schließlich resignieren sie und sind dankbar, dass ihr Gehirn ganze Körperteile ausblendet. Ein leichtes Kribbeln ist als Lebenszeichen übrig. Sie hätten so viel über ihre nicht so schönen Kinderzeit auszutauschen, aber das Scheiß-Klebeband… Trotzdem haben beide ziemlich dieselben Gedankengänge, wenn sie über die Zeit ihrer Jugend nachdenken. ‚Wird man als schlechter Mensch geboren oder macht erst das prägende Umfeld einen Verbrecher aus einem? Sind es die Gene, die einem keine Wahl lassen? Gibt es Schlüsselerlebnisse, die das Denken in andere Bahnen lenken?’ Derart tiefschürfende Gedanken waren ihnen bisher fremd. ‚Wir beide würden wahrscheinlich so handeln wie die Sekretärin’, ist sich Fritz sicher‚ ‚…und ich würde sie an den Heizkörper gefesselt sogar verrotten lassen.’ Sein Kopf hängt aufgrund der niederschmetternden Erkenntnis nun noch tiefer. ‚Sie hat einen Patzen Geld, wird in den nächsten Flieger steigen und in den Süden abhauen.’ Die zwei „Probleme“ an ihrem Heizkörper werden wahrscheinlich erst nach einigen Tagen aufgrund des Verwesungsgeruches entdeckt, und da hat die Kranz bereits ihren ersten Sonnenbrand. Hildes Gedanken sind noch tiefgreifender. ‚Ist es Mord, wenn ich jemanden mit einem simplen Plastikband, das nur drei Millimeter stark ist, fessle und dann das Weite suche? Oder sieht es nach unterlassener Hilfeleistung aus? – Denn wir waren, als die Kranz gegangen ist, bis auf ein bisschen Pfeffer im Gesicht immerhin bei bester Gesundheit.’ Natürlich kommt Hilde zu demselben Schluss wie ihr Bruder, dass sie selbst nicht anders gehandelt hätte und diese Erkenntnis stürzt mit einem Schlag auch sie in ein tiefes schwarzes Loch. Richtig sauer ist sie allerdings auf ihre Daumen, denn die Sekretärin hat so gehandelt, wie es in ihren Kreisen üblich ist. Sie hätte auch beide einfach abstechen und das Problem auf diese Weise lösen können. Die Geschwister wissen jedoch nicht, dass die Privatsekretärin bereits ein Messer in ihrer Faust hatte und zum finalen Schwung ausholen wollte. Nicht Mitleid hatte sie davon abgehalten, es war ihre Mutter, Gott hab sie selig. Sie würde ihr auch posthum diese Sauerei in ihrem Elternhaus nicht verzeihen. Du blöde Funs’n, was machst du schon wieder, hört sie ihre Mutter schreien.


    „Funs’n“ hörte sie so oft, dass es ein ganz normaler Begriff in ihrem Wortschatz wurde. Mit dreizehn Jahren fragte sie ihren Bruder, ob er wisse, was eine Funs’n sei. „Natürlich weiß ich das. Du hast zwei Möglichkeiten zur Auswahl: Erstens ein blödes unterentwickeltes Mädchen, das nicht alle neune beisammen hat, oder zweitens das Licht einer Kerze, die kurz vor dem Erlöschen ist.“ Lachend erwähnte er beiläufig: „Ich befürchte, dass die erste Variante auf dich zutrifft.“


    Das Geräusch der sich öffnenden Tür holt die Geschwister aus ihrer Lethargie. Grelles Licht schießt von der Decke direkt in ihre Augen, sie gewöhnen sich nur langsam an die neue Situation. Nach heftigem Blinzeln fokussieren ihre verschwollenen Lider einen strahlenden Engel ganz in Weiß. „Na, ihr zwei?“ haucht Franziska nebenbei. Sie spreizt ihre Hände seitlich vom Körper ab und dreht sich einmal vor ihnen im Kreis. „Was sagt ihr? Alles von Gucci, sauteuer, aber es gefällt mir.“ Die prall gefüllte Ledertasche mit dem zigmal in Silber aufgedrucktem Gucci Logo fliegt in eine Ecke und Franziska setzt sich mit einem langen Seufzer an den Küchentisch. Auch der Friseur leistete ganze Arbeit, er hat ihren neuen Marilyn Monroe-Style perfekt hinbekommen.


    Auch das verbeulte Gesicht ist gekonnt geschminkt.


    Franziska ist nach dem Mord an Dr. Hacker so richtig aufgeblüht. Für sie bricht ein neues Zeitalter an, seit sie den fetten Fiesling am Lampenschirm baumelnd aufgefunden hat. „So, euch zwei muss ich noch um die Ecke bringen und dann beginnt das wahre Leben der Franziska Kranz.“ Ein breites Lächeln zeigt ihre makellosen Zähne. „Es wird eine ziemliche Sauerei, aber ich werde diese Bude sowieso anzünden, habe zu viele schlechte Erinnerungen daran. Das Geld von der Versicherung könnt ihr euch ja teilen.“ Sie schlägt sich mit der flachen Hand auf ihren Oberschenkel und bricht in schallendes Gelächter aus. „Aber gebt nicht alles auf einmal aus!“ Jetzt schreit sie vor lauter Vergnügen und gibt Geräusche von sich, die einem wiehernden Pferd nicht unähnlich sind. Tränen laufen über ihr Gesicht und sie wischt sich ohne Rücksicht auf das frische Make-up mit dem Handrücken grob darüber. Sie sieht damit einem der letzten Fotos der MM verdammt ähnlich. Unnatürlich schnell springt sie von ihrem Sessel auf, was die beiden Gefesselten zusammenzucken lässt. Für die beiden ist diese Geschichte so unglaubwürdig, dass sie jederzeit und ohne Vorankündigung mit dem Schlimmsten rechnen. Franziska dreht sich jedoch wie ein Zinnsoldat um die eigene Achse, was ihren Rock schön zu einer Glocke formt und ungewollt Ähnlichkeiten mit Marilyns wohl berühmtestem Foto zeigt. Und das alles ohne U-Bahn-Schacht. Stolz stapft sie anschließend in die Küche und kommt mit einer Flasche Sekt und drei Gläsern zurück. Umständlich entkorkt sie die Flasche und schenkt behutsam ein. Auf einem kleinen Tablett serviert sie grinsend zwei Gläser. „Oh, wie dumm von mir“, sagt sie beiläufig und trinkt alle drei Gläser mit gierigen Schlucken selbst leer. Fritz und Hilde treibt es Tränen der Wut und Verzweiflung in die Augen. Nur kurz haben sie darauf gehofft, dass ihre Peinigerin einen Fehler macht. Sie haben sich abermals in ihr getäuscht. So nah am kühlen Nass beginnen ihre Mundhöhlen wieder wie Feuer zu brennen. Der momentan schrecklichste Schmerz, denn der Körper vermag einzelne Körperteile abgesehen vom Kopf auszublenden, herrscht im Rachen vor. Franziska beginnt, sich langsam zu entkleiden. Ganz behutsam streicht sie ihren neuen Rock glatt und legt sorgfältig die teure Bluse darüber. Ist es Zufall oder will sie ihr männliches Opfer mit ihren Reizen verwirren? Sie entledigt sich ihrer hauchzarten Unterwäsche besonders erotisch und ganz nahe vor Fritz. Er kann sie riechen und erkennt einen Hauch Chanel Nr. 5, wobei seine Augen keine Sekunde von ihr lassen können. Franziska schläft immer nackt und so lächelt sie noch einmal aufreizend in seine Richtung, geht anmutig zur Schlafzimmertüre und betätigt den Lichtschalter. Beide vernehmen noch ein leises Kichern und richten sich auf eine ungemütliche Nacht ein.


    Hätten Sonnenstrahlen Gefühle, sie würden sich schämen, zwei derart geschundene Individuen aus der Dunkelheit in eine solch grelle Realität zu entlassen. Nicht nur die Augen eines Betrachters würden unter dem Anblick leiden, nein, besonders die Nase würde ein Ekelgefühl direkt ins Gehirn schicken. In einem flauschigen Morgenmantel stellt sich Franziska am nächsten Morgen breitbeinig vor die zwei Kreaturen. Die Hände in die Hüften gestemmt schüttelt sie langsam den Kopf und wundert sich: „Wie können Todgeweihte nur so stinken?“ Die Schmerzen haben beide mittlerweile vollständig ausgeblendet, ihre Kehlen fühlen sich wie Pharaonengräber an. Die Daumen sind schwarz gefärbt, wie man es von Bergsteigern einer missglückten Mount Everest Expedition kennt, und nur mehr für eine Amputation geeignet. Natürlich frühstückt Franziska in Sichtweite ausgiebig, erreicht damit aber keine Gefühlsregungen mehr. Ihre Opfer sind einfach zu schwach. „Nach dem Frühstück kommt der Backofen, macht euch bereit für die Hölle!“ Dieser humorlose Spaß veranlasst sie nur zu einem breiten Grinsen. Sie ärgert sich über die Reglosigkeit der zwei und hat sich zu ihrer Unterhaltung etwas mehr Dramatik vorgestellt. „Versteht ihr nicht? Backofen, Hölle, Haus anzünden, Feuer, Tod“, schreit sie hysterisch in Richtung Heizkörper, es kommt allerdings keinerlei Reaktion retour, was den Spaß halbiert. „Ich will mich doch nicht mit Scheintoten unterhalten.“ Sie springt auf, stürmt zu den halb Bewusstlosen und reißt ihnen mit einem Ruck das silberfarbene Klebeband aus dem Gesicht. Nichts, kein Geschrei, keine hastigen Atemgeräusche, keinerlei Bewegung. Begleitet von den Worten: „Ich will noch ein bisschen Spaß“, stapft sie in die Küche, um zwei Gläser Wasser zu holen. Sie hält sie ihnen gleichzeitig hin und belustigt sich daran, wie beide gierig das köstliche Lebenselixier in sich aufsaugen. „Weißt du überhaupt, was in der Mappe ist?“ krächzt Hilde schließlich. „Das bisschen Geld ist überhaupt nichts im Vergleich dazu.“ Hellhörig greift Franziska nach der eleganten Gucci-Tasche und legt sich die Mappe mit der Aufschrift „Projekt Druide - Gamsjaga“ auf ihre Oberschenkel. Sie neigt ihren Kopf etwas zur Seite und fragt neugierig: „Was ist das?“ „Halt’s Maul!“ haucht Fritz Hilde zu. „Binde uns zuerst los, dann reden wir mit dir!“ Sofort springt Franziska auf, läuft in die Küche und kommt mit einer Geflügelschere zurück. Ohne lange zu überlegen, beugt sie sich über Fritz und beginnt, hinter ihm zu hantieren. Plötzlich dröhnt ein unmenschlich anmutender Schrei durch das Haus. Franziska richtet sich auf und wedelt mit einem schwarzen bluttriefenden Daumen vor Hildes Gesicht herum. „Was wolltest du mir sagen?“ Immer wieder schüttelt die Sekretärin ungläubig ihren Kopf, während sie verzückt dieser fantastischen Geschichte lauscht. Staunend kleben ihre Augen an Hildes Mund.


    „Und dann bin ich mit dem Druidenschatz zu Hacker gefahren und habe ihm die ganze Mappe angeboten. Zwei Millionen wollte er mir aus seinem Privatvermögen dafür zahlen. Du dürftest das Geld ja gefunden haben, mir ist leider mein dämlicher Bruder dazwischengekommen. Liebe Franziska, ich würde gerne mit dir in einem kleinen Dorf, sagen wir in der Türkei, untertauchen. Wir leben unauffällig als Aussteiger und lassen Gras über die Sache wachsen. Dann verkaufen wir die Mappe an einen anderen Pharmakonzern. Du kennst die Branche, mich kennt niemand, aber ich habe sehr gute Argumente. Hacker hat mir aus der Hand gefressen. Anschließend kaufen wir in Sri Lanka eine Villa am Strand .“ Franziska springt abermals mit der Geflügelschere auf, beugt sich diesmal über Hilde und beginnt hinter ihrem Rücken zu hantieren. Als sie wieder vor ihr steht, wedelt sie mit einem Stück Kabelbinder vor ihrer Nase herum. „Und was machen wir mit diesem Arsch?“ „Du wolltest diese Bude ohnedies abfackeln. Lass ihn einfach angebunden, er hat nichts anderes verdient!“ Halb ohnmächtig vor Schmerz und Verzweiflung wollen Fritz keine Argumente einfallen, seine Brauchbarkeit zu argumentieren. Er sackt noch tiefer zusammen und beginnt, mit sich selbst abzuschließen. Er murmelt ein Gebet, was Hilde umso mehr staunen lässt. „Beten habe ich ihn noch nie gehöhrt.“


    Wie selbstverständlich zündet Franziska in der Küche ein paar Kerzen an. Sie huscht noch schnell ins Badezimmer um Schlankheitspillen, Kopfschmerztabletten und ihre Zahnbürste zu holen und in die neue Tasche zu werfen. Mit schnellen Schritten hastet sie in die Küche, um das Gas beim Herd aufzudrehen. „Komm schnell!“ ruft sie Hilde zu, „bis der große Knall kommt, möchte ich schon ein paar Kilometer weit weg sein.“ Fritz hört noch das träge Aufheulen des luftgekühlten Zweizylindermotors und zieht seinen Kopf möglichst weit zwischen seine Schulterblätter, wo er in ein neuerliches Gebet versinkt. Sein übrig gebliebener Daumen beginnt unter Schmerzen zu pochen und reflexartig zieht Fritz daran. Mit einem schmatzenden Geräusch flutscht der Stumpf aus dem Kabelbinder, was das sofortige Ende des innigen Gebetes bedeutet.


    Dann beginnen ein paar Ereignisse gleichzeitig abzulaufen. Das Eine ist, dass Fritz von einer Minute auf die andere zutiefst religiös wird. Er weiß, dass das Gebet der Grund für seine Befreiung ist. Die zweite Einmaligkeit ist die wiedergewonnene Energie, die plötzlich durch seinen Körper jagt. Er springt auf und hechtet durch das geschlossene Fenster ins Leben zurück. Die dritte Besonderheit ist eine rein physikalische, die da lautet „Sauerstoff ist Nahrung für ein Feuer“. Er spürt noch den heißen Luftzug über seinen Kopf ziehen, dann strapaziert ein Geräusch, wie er es aus seinen geliebten Actionfilmen kennt, sein Trommelfell.


    


    

  


  
    



    KAPITEL XXV


    


    Sie müssen sehr laut sprechen, denn das knatternde Geräusch des Citroens übertönt jede „normale“ Unterhaltung. Nach zwei Stunden Fahrt biegen sie in Bad Ischl Richtung Bad Goisern ab und überqueren genau an jener Stelle die Traun, an der sie in den Hallstättersee mündet. Sie haben noch zehn Minuten bis Hallstatt zu fahren. „Deine Sentimentalität wird uns noch um Kopf und Kragen bringen.“ „Du hast recht, aber ich kenne keinen besseren Ort, um die Mappe zu lagern. Die kleine Höhle wird niemand finden, sie ist das ideale Versteck für die paar Jahre.“ Hilde reißt ihre geliebte Ente mit einem Ruck rechts herum in einen Forstweg und fährt tief genug in den Wald, damit niemand das Auto sieht. „Komm Franziska! Wir haben dort unten am See eine kleine Hütte, in der wir die Nacht verbringen können.“


    Noch bevor die Glocken der Kirchen die Leute zum ersten Gebet des Tages rufen, sind beide unterwegs hinauf zur Höhle. Ganz untypisch liegt das sonst so sonnenverwöhnte Hallstatt in einer dicken Nebelsuppe. Hilde könnte den Weg auch blind fahren, sie kennt jede Kurve. Auf halber Strecke springt sie begleitet von einem „verflucht!“ unvermittelt auf die Bremse und kommt gerade noch quietschend zum Stehen. Die Ursache des Manövers reißt die Beifahrertüre auf und stößt seiner verdutzten Schwester einen Elektroschocker in den Nacken. Begleitet von einem Summen zittert das Opfer am ganzen Körper wie ein Schwein beim Schlachter und wird sogleich in eine erlösende Ohnmacht entlassen.


    Der Rest geht atemberaubend schnell. Wie von langer Hand geplant wickelt Fritz seiner Schwester ein Bergsteigerseil um ihren Hals, reißt sie mit einem heftigen Ruck aus dem Auto und wirft das Seil über einen kräftigen Ast.


    Hastig befestigt er das andere Ende an der Stoßstange, springt in den Wagen und braust mit aufheulendem Motor los. Wie eine Marionette gleitet Hilde mit baumelnden Gliedmaßen drei Meter Richtung Himmel. Fritz kurvt mit dem Seil um den nächsten Baum, um es dort zu verknoten und von der Stoßstange zu lösen.


    Das stetig leiser werdende Motorengeräusch löst sich bald darauf im feuchten Grau auf. Die Nebelschwaden ducken sich bereits ganz nahe dem Boden. Sie berühren gerade noch zart die stark abgetragenen Haferlschuhe der Erhängten und kriechen langsam zum See hinunter.


    Süßlicher Geruch verbindet sich mit den mikroskopisch kleinen Wassertropfen. Auch Ungeübte erkennen sofort, es handelt sich um durch den willenlosen Schließmuskel entleerten Darminhalt.


    Verwesung würde anders riechen.


    Zwei streunende Hunde und ein Fuchs haben bereits in der Nacht Witterung aufgenommen, mit erhobener Körperhaltung an dem Kadaver geschnuppert und dann jaulend schleunigst das Weite gesucht. Hilde war schon in ihrem Kassahäuschen kein schöner Anblick, aber wie sie da so hängt, am stärksten Ast einer Eiche oberhalb von Hallstatt direkt am Weg, der zum Appold-Stollen führt, wird sie demjenigen, der sie findet, für Jahre Albträume bescheren.


    Könnte Hilde noch hören, würde sie schon von Weitem das vergnüglich Lachen, Schreien und Zanken der 3A vernehmen. Schnell kommt die Hauptschulklasse näher, die abenteuerlustigen Burschen können es kaum erwarten, den Mädchen zu zeigen, welch unerschrockenen Kerle sie im Bergwerk sind. Hilde hätte sich geschämt, sofern sie emotionell dazu noch in der Lage gewesen wäre. Noch zwei Stunden zuvor war ihr Erscheinungsbild für sie das Nebensächlichste überhaupt gewesen, denn so lange strapaziert sie mit ihrem Übergewicht das Seil aus Nylon bereits. Nun drängt sich allerdings eine Horde pubertierender Neugieriger um sie und zeigt sich von der Blaufärbung ihrer Zunge begeistert. Ausnahmslos alle halten sich die Nase zu. Neun kämpfen gegen akuten Brechreiz, drei davon speien einen großen Haufen direkt unter Hildes Körper.


    Die herausquellenden Schweinsäuglein und die blauviolette Zunge verletzen nicht ihren Stolz. Sie war zu Lebzeiten immerhin auch keine Schönheit. Aber dass auch ihr Schließmuskel versagt hat und noch dazu vor einer ganzen Schulklasse, würde die Hemmschwelle ihrer Vorstellung von Ästhetik schon deutlich überschreiten. Das Allerschlimmste wäre jedoch, wenn Hilde noch sehen könnte. Sie würde nicht verstehen, wie ihr geliebtes Auto mit Fritz und Franziska an Bord gerade den Hochnebel verlässt, und die wertvolle Mappe aus der Hütte holen um damit Richtung Sonne zu brausen.


    


    

  


  
    



    „Da siehst du wieder, wie verrückt die sind!“


    Ganze fünf Minuten haben Rupert und der Professor die alte Hütte am See auf den Kopf gestellt, um die Aufzeichnungen in ihren Händen zu halten.


    „Ist es Patriotismus oder einfach nur Dummheit? Die werden doch nicht allen Ernstes glauben, wir tun so, als sei nichts geschehen.“


    „Ja ja, Gier frisst Hirn, aber dass sie es uns so einfach machen, hätte ich nicht gedacht.“


    Die ehemalige Holzlagerhütte liegt direkt neben der Straße, die das restliche Salzkammergut mit Hallstatt verbindet. Gleich oberhalb streckt sich ein steiles Waldstück in den Himmel.


    Dort oben, hinter einer mächtigen Fichte sitzen die zwei nun mit schönem Blick über den Hallstättersee und dem „Fundort“.


    Rupert drückt seine Aufzeichnungen mit überkreuzten Händen fest an seine Brust. Mit einem Lächeln muss er an Sonja, den Druiden Harister und all die liebgewordenen Freunde aus der „Hallstattzeit“ denken.


    Er stellt sich die Frage: „War er in der Vergangenheit glücklicher oder fühlt er sich jetzt wohler?“


    Er kann es nicht beantworten.


    Mit tief eingezogenen Kopf und stieren Blick hinunter zur Hütte wird er durch das Motorengeräusch einer Ente aus seiner Lethargie gerissen.


    Mit einem Lächeln und durchnässten Hosenboden starren beidegebannt auf zwei Gestalten, einer ihnen unbekannten Frau und Fritz, die in die Hütte gehen. Als sie nach dreißig Minuten die Hütte verlassen und aufgeregt sogar die paar Holzscheite neben der Türe durchsuchen, sehen sie die verzweifelten und ungläubigen Gesichter.


    Fritz fängt noch eine schallende Ohrfeige ein, deren Echo bis in das steile Waldstück hallt und den Ohren der beiden Beobachter schmeichelt.


    Diesmal brausen sie nicht Richtung Sonne, eine bedrohliche Nebelwand baut sich vor ihnen auf und verschluckt sie augenblicklich.


    In der Linken hält Rupert die Aufzeichnungen und legt glückdurchströmt und zufrieden die rechte Hand auf Steinleitners Schulter.


    


    „So, und nun tun wir der Menschheit etwas Gutes!“
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